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    Dieses Buch widme ich meinem Mann und meinen Söhnen.


    Ich danke euch für eure grenzenlose Unterstützung.

  


  EINS


  Eigentlich müsste mein hämmernder Puls das Signal sein, mich sofort umzudrehen und zu gehen. Les hat mir oft genug gesagt, dass ich mich raushalten soll. Andererseits ist sie noch nie Bruder gewesen und hat keine Ahnung, wie hart es ist, in so einer Situation wegzuschauen. Verdammt, dieser Typ ist so ein unglaubliches Arschloch, das kann ich einfach nicht ignorieren.


  Ich stehe hinter der Couch, starre auf ihn hinunter und schiebe sicherheitshalber die Hände in die Taschen meiner Jeans. Hoffentlich schaffe ich es, sie dortzubehalten. Wie lang es wohl dauert, bis er mich bemerkt? Dieser Widerling ist so damit beschäftigt, das Mädchen auf seinem Schoß zu befummeln, dass er nichts anderes wahrnimmt. Tatsächlich stehe ich mehrere Minuten so da, ohne dass er mitbekommt, dass ich kurz vor der Explosion bin. Am liebsten würde ich ja ein kleines Beweisvideo drehen, aber das kann ich Les nicht antun. Das wäre sadistisch.


  Irgendwann halte ich es nicht mehr aus. Wenn ich auch nur noch eine Sekunde länger zusehen muss, wie er die Brust dieses Mädchens betatscht, ohne dabei einen Gedanken an seine Freundin– meine Schwester– zu verschwenden, besteht ernsthaft die Gefahr, dass ich ihm den verdammten Arm auskugele.


  »Hey«, sage ich laut.


  Er nimmt seine Zunge aus ihrem Hals, legt den Kopf in den Nacken und sieht mit glasigen Augen zu mir auf. Als ihm dämmert, wer da hinter ihm steht, schiebt er seine Gespielin hektisch von seinem Schoß.


  »Holder…« Grayson steht mühsam auf, schwankt aber so, dass er sich kaum auf den Beinen halten kann. Er sieht mich flehend an und zeigt auf das Mädchen, das hastig versucht, ihren quasi nicht vorhandenen Minirock über die Schenkel zu zerren. »Das, äh… ist nicht so, wie du denkst…«


  Ich verschränke die Arme, um mich daran zu hindern, ihm eine reinzuschlagen. Bei dem Gedanken daran, wie gut sich das anfühlen würde, balle ich unwillkürlich die Fäuste.


  Aber statt ihn zu schlagen, hole ich tief Luft. Einmal, zweimal und dann– einfach nur, weil ich es genieße, wie er sich windet– noch ein drittes Mal. Danach schüttle ich den Kopf, sehe ihn an und sage kalt: »Gib mir dein Handy.«


  Sein verwirrter Gesichtsausdruck würde mich glatt zum Lachen bringen, wenn ich nicht so scheißwütend wäre. Grayson grinst unsicher und tritt einen Schritt zurück, wobei er gegen den Couchtisch stößt und fast umkippt. Er kann sich gerade noch mit einer Hand abfangen und richtet sich wankend wieder auf. »Nimm doch dein eigenes«, murmelt er und schiebt sich am Tisch vorbei, ohne mich anzusehen. Ich gehe seelenruhig um die Couch herum und stelle mich ihm mit ausgestreckter Hand in den Weg.


  »Dein Handy, Grayson. Sofort.«


  Kräftemäßig sind wir uns wahrscheinlich ebenbürtig, aber was die Körpergröße angeht, bin ich ihm eindeutig unterlegen. Wobei ich diesen Nachteil vermutlich durch das Adrenalin wettmache, das der blanke Hass durch meine Adern pumpt. Grayson schätzt das anscheinend richtig ein. Er versucht mir auszuweichen und geht ein paar Schritte rückwärts, was taktisch nicht besonders klug ist, weil er sich dadurch genau in die Ecke des Wohnzimmers manövriert. Als ihm klar wird, dass er in der Falle sitzt, gibt er auf.


  »Okay, okay.« Er zieht sein Handy heraus und hält es mir hin. »Hier hast du’s, Mann. Was willst du damit?«


  Ich greife danach, scrolle durch die Kontakte, bis Les’ Name angezeigt wird, und gebe es ihm zurück.


  »Ruf sie an. Sag ihr, was für ein elendes Arschloch du bist und dass sie viel zu gut für dich ist, weshalb ihr euch leider trennen müsst.«


  Grayson schaut auf sein Handy hinunter und dann wieder zu mir. »Leck mich.«


  Ich atme ein paarmal tief durch und lasse den Kopf im Nacken kreisen, bis der Wirbel knackst. Als das nichts gegen mein überwältigendes Bedürfnis hilft, ihm wehzutun, packe ich ihn am Kragen seines hässlichen roten T-Shirts und drücke ihn mit dem Unterarm gegen die Wand. Ich darf ihn auf keinen Fall schlagen, bevor er diesen Anruf gemacht hat, sonst habe ich mich in den letzten zehn Minuten völlig umsonst zurückgehalten.


  Das Blut rauscht in meinen Ohren. Ich glaube, ich habe noch nie einen Menschen so sehr gehasst wie diesen Typen. Mein Verlangen, ihn das spüren zu lassen, ist so groß, dass es mir sogar selbst Angst macht.


  Ich sehe ihm in die Augen und lasse ihn wissen, wie ernst es mir ist. »Grayson«, stoße ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, »wenn du nicht willst, dass ich das mit dir mache, was ich jetzt gern mit dir machen würde, empfehle ich dir, meine Schwester anzurufen und die Sache ein für alle Mal zu beenden. Danach legst du auf und lässt sie für den Rest deines Lebens in Ruhe.« Ich drücke den Unterarm fester gegen seinen Hals und bemerke, dass sein Gesicht aufgrund des Sauerstoffmangels inzwischen fast röter leuchtet als sein Shirt.


  »Ist ja schon gut, Mann. Ich mach’s«, röchelt er.


  Ich warte, bis er auf Anrufen geklickt hat und sich das Handy ans Ohr hält, bevor ich den Arm sinken lasse. Wir lassen uns gegenseitig nicht aus den Augen, während wir darauf warten, dass Les sich meldet.


  Ich weiß, wie hart sie das treffen wird, aber sie hat keine Ahnung, was dieser Typ hinter ihrem Rücken treibt. Ganz egal, wie viele Leute es ihr erzählen, sie weigert sich, es zu glauben. Bis jetzt ist es ihm immer wieder gelungen, sich mit irgendwelchen faulen Ausreden aus der Affäre zu ziehen.


  Aber diesmal schafft er das nicht. Nicht wenn ich es verhindern kann. Ich werde nicht zulassen, dass er meine Schwester weiter so verarscht.


  »Hey«, sagt er ins Handy und versucht, sich wegzudrehen, aber ich drücke seine Schultern wieder gegen die Wand. Er verzieht das Gesicht.


  »Was? Äh… nein, Babe.« Seine Stimme klingt nervös. »Ich bin dann doch noch zu Jaxon auf die Party gegangen.« Er lauscht in den Hörer. »Ja, ich weiß, dass ich das gesagt habe, aber das war… gelogen. Deswegen rufe ich auch an. Les, ich… ich glaube, wir brauchen eine Auszeit.«


  Ich schüttle den Kopf, um ihm klarzumachen, dass er einen endgültigen Schlussstrich ziehen soll. Eine Auszeit reicht mir nicht. Ich will, dass er Les freigibt.


  Grayson verdreht die Augen und zeigt mir den Mittelfinger. »Hör zu, ich… ich mach Schluss. Das mit uns beiden ist vorbei«, sagt er und schweigt dann, während sie spricht. Sein Gesicht lässt keinerlei Regung erkennen, was nur beweist, was für ein gefühlloser Kotzbrocken er ist. Meine Hände zittern, und mir wird schlecht, weil ich mir ganz genau vorstellen kann, wie Les sich jetzt fühlt. Ich hasse mich dafür, dass ich ihr das antun muss, aber Les hat einen besseren Mann verdient, auch wenn sie das im Moment noch nicht so sehen kann.


  »Ich lege jetzt auf«, sagt Grayson ins Handy.


  Ich drücke ihn wieder gegen die Wand und zwinge ihn, mich anzusehen. »Du entschuldigst dich bei ihr«, zische ich leise, weil ich nicht will, dass Les mich hört. Er schließt die Augen und seufzt, dann duckt er sich, um sich aus meinem Griff zu winden.


  »Tut mir leid, Leslie. Glaub mir, ich hab das so nicht gewollt.« Er nimmt das Telefon vom Ohr und drückt sie weg. Nachdem er einen Moment lang aufs Display gestarrt hat, hebt er den Kopf und sieht mich an.


  »Ich hoffe, du bist zufrieden«, knurrt er. »Du hast deiner Schwester nämlich gerade das Herz gebrochen.«


  Das ist das Letzte, was Grayson zu mir sagt. Meine Faust trifft ihn am Kiefer und er sackt zu Boden. Ich schüttle meine schmerzende Hand, drehe mich um und dränge mich durch das Partygewühl zur Tür. Noch bevor ich beim Wagen bin, vibriert in der Hosentasche mein Handy. Ich ziehe es heraus und melde mich, ohne einen Blick darauf zu werfen. Ich weiß, wer dran ist.


  »Hey«, sage ich und hoffe, sie kriegt nicht mit, dass meine Stimme vor Wut zittert. Aber da höre ich sie am anderen Ende schon schluchzen. »Ich bin auf dem Weg, Les. Nicht weinen, okay? Ich bin gleich bei dir.«


  
    *
  


  Es ist jetzt fast zwanzig Stunden her, dass Grayson Leslie angerufen hat, und mittlerweile wünsche ich mir fast, ich hätte ihn nie dazu gezwungen. Um mich selbst zu bestrafen, verlängere ich meine abendliche Laufrunde um fünf zusätzliche Kilometer. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass sie traurig sein würde. Aber dass es sie so tief trifft, war mir nicht klar gewesen. Inzwischen weiß ich, dass das Ganze wahrscheinlich nicht die beste Idee war, die ich in meinem Leben je hatte– zumindest die Methode war vermutlich nicht ideal. Andererseits hätte ich es niemals geschafft, untätig zuzuschauen, wie dieses Arschloch sie wieder mal vor aller Augen betrügt.


  Merkwürdigerweise erstreckt sich Les’ Wut nicht nur auf Grayson, sondern auf sämtliche Männer dieser Welt. Als ich gestern Abend nach Hause kam, um sie zu trösten, lief sie schluchzend in ihrem Zimmer auf und ab und brüllte immer wieder, was für kranke, perverse Schweine wir alle wären. Ich konnte nichts anderes tun, als dasitzen und zusehen. Irgendwann brach sie neben mir auf dem Bett zusammen und weinte sich in den Schlaf, während ich ihr über die Haare strich. Ich bin die ganze Nacht bei ihr geblieben und habe kein Auge zugemacht, weil ich mich so schuldig fühlte– und auch, um sicherzustellen, dass sie Grayson nicht anruft und ihn anfleht, sie zurückzunehmen. Das wäre ihr durchaus zuzutrauen.


  Aber meine Schwester ist anscheinend stärker, als ich gedacht hätte. Auch heute tagsüber hat sie nicht versucht, ihn anzurufen, obwohl ich ihr angesehen habe, wie unglücklich sie war. Am Mittag hat sie sich dann noch mal hingelegt, um ein bisschen zu schlafen und alles zu vergessen. Ich bin immer wieder an ihrem Zimmer vorbeigeschlichen, um sicherzugehen, dass sie nicht doch noch schwach wird und Grayson anruft, aber es war kein Ton zu hören. Ich bin froh, dass sie anscheinend wenigstens schlafen kann. Wenn sie nachher aufwacht, wird der Schmerz vielleicht schon ein bisschen erträglicher sein. Ja, die Aktion war hart, und es tut mir leid, dass ich ihr das antun musste. Trotz allem bin ich davon überzeugt, dass es die beste Lösung war. Allein an der Art, wie dieser Typ mit ihr Schluss gemacht hat, muss sie erkannt haben, was für ein herzloser Arsch er ist.


  
    *
  


  Nach dem Laufen gehe ich in die Küche, um ein großes Glas Wasser zu trinken. Eigentlich war ich heute mit Daniel verabredet, aber ich habe ihm schon geschrieben, dass er ohne mich losziehen muss. Les hat mich gebeten, bei ihr zu bleiben, weil sie auf keinen Fall das Haus verlassen und Grayson irgendwo über den Weg laufen will. Sie hat echt Glück, dass sie so cool ist. Ich weiß nicht, wie viele andere siebzehnjährige Typen bereit wären, an einem Samstagabend mit ihrer Schwester romantische Komödien zu schauen. Andererseits kenne ich auch keine anderen Geschwister, die sich so gut verstehen wie wir. Ich weiß nicht, ob das nur damit zu tun hat, dass wir Zwillinge sind. Weil wir sonst keine Geschwister haben, fehlt mir der Vergleich. Les würde vielleicht sagen, dass ich mich manchmal ein bisschen zu sehr als ihr Beschützer aufspiele, womit sie wahrscheinlich sogar recht hat. Was aber nicht heißt, dass ich vorhätte, diese Rolle in naher Zukunft– oder überhaupt jemals– abzulegen.


  Noch auf der Treppe ziehe ich mein verschwitztes T-Shirt aus und drücke, oben angekommen, die Tür zum Badezimmer auf. Während ich das Wasser warm laufen lasse, klopfe ich an die Tür zu Les’ Zimmer gegenüber.


  »Ich dusche noch schnell. Bestellst du schon mal die Pizza?«


  Mit einer Hand am Türrahmen abgestützt, ziehe ich meine Socken aus, drehe mich halb um und werfe sie ins Bad. Dann klopfe ich noch einmal. »Les!«


  Keine Reaktion. Plötzlich keimt ein Verdacht in mir. Hat sie mit Grayson telefoniert, während ich unterwegs war? Dann hat er ihr nämlich garantiert erzählt, dass ich ihn gezwungen habe, mit ihr Schluss zu machen.


  Ich bereite mich innerlich darauf vor, mir einen weiteren wütenden Vortrag darüber anzuhören, dass ich mich gefälligst nicht in ihr Liebesleben einmischen soll, und öffne die Tür.


  
    *
  


  Les liegt auf dem Bett. Der Anblick katapultiert mich von einer Sekunde zur anderen zurück in meine Kindheit. Zurück zu dem einen Moment, der alles verändert hat. Mein Leben. Mich. Zurück zu dem Moment, in dem sich die Welt, die ich bis dahin als bunt und fröhlich erlebt hatte, mit einem Mal grau färbte. Der Himmel, das Gras, die Bäume… alles Schöne verlor seinen Glanz, als mir klar wurde, dass ich schuld daran war, dass unsere beste Freundin Hope entführt worden war.


  Danach habe ich die Menschen und die Welt um mich herum nie mehr mit denselben Augen gesehen. Alles, was einmal Bedeutung und Sinn gehabt hatte, war belanglos geworden. Ich hatte kein Ziel mehr, keine Zukunft. Die Welt war zu einer grauen, leblosen Kopie des fröhlichen Abenteuerlands geworden, das sie vorher gewesen war.


  Genau wie Les’ Augen.


  Das sind nicht ihre Augen. Sie stehen offen. Sie sehen mich an.


  Aber sie sehen mich nicht.


  Die Farbe ist aus ihnen verschwunden. Das Mädchen, das da auf dem Bett liegt, ist nur noch eine graue, leblose Kopie meiner Schwester.


  Meiner Les.


  In mir ist alles wie erstarrt. Ich warte darauf, dass sie blinzelt und kichert, dass sie prustet und sich vor Lachen nicht mehr einkriegt, weil ihr kranker kleiner Streich tatsächlich funktioniert hat. Ich warte darauf, dass mein Herz wieder zu schlagen beginnt, dass meine Lungen sich mit Luft füllen. Warte darauf, dass ich die Kontrolle über meinen Körper zurückgewinne. Keine Ahnung, wer ihn jetzt gerade steuert. Ich ganz bestimmt nicht. Ich warte und warte und frage mich, wie lange sie diese Nummer wohl noch durchziehen kann. Wie lange können Menschen ihre Augen offen halten, ohne zu blinzeln? Wie lange können sie die Luft anhalten, bevor ihr Körper keuchend Sauerstoff einfordert?


  Verdammt, wie lange bleibe ich hier noch stehen, bis ich mich endlich in Bewegung setze und etwas tue?


  Ich stürze zu ihr. Fahre über ihr Gesicht, packe sie an den Armen, schüttle sie und ziehe sie auf meinen Schoß. Ein leeres Pillenfläschchen fällt aus ihrer schlaffen Hand und rollt über den Boden. Ihr Kopf, den ich kurz loslasse, kippt nach hinten, die Augen blicken starr zur Decke.


  Les zuckt nicht zusammen, als ich ihren Namen brülle, und auch nicht, als ich sie ohrfeige. Sie reagiert nicht, als ich anfange zu schluchzen.


  Sie tut nichts, verdammt.


  Gar nichts.


  Vor allen Dingen flüstert sie nicht, dass alles wieder gut wird, als jede einzelne Zelle von dem, was in meiner Brust übrig geblieben ist, von der Erkenntnis durchzuckt wird, dass der allerbeste Teil von mir… tot ist.


  ZWEI


  »Kannst du nach oben gehen und das pinkfarbene Oberteil und die schwarze Hose aus ihrem Schrank raussuchen?«, bittet mich meine Mutter tonlos, ohne den Blick von den Formularen zu nehmen, die sie gerade ausfüllt. Der Mann vom Beerdigungsinstitut, der ihr gegenübersitzt, deutet auf eine gepunktete Linie.


  »Hier unten bitte. Es sind nur noch ein paar Seiten, MrsHolder«, sagt er. »Gleich haben Sie es geschafft.«


  Meine Mutter setzt mechanisch ihre Unterschrift auf das Blatt. Ich sehe ihr an, wie viel Mühe es sie kostet, Haltung zu bewahren. Sobald die fremden Menschen aus dem Haus sind, wird sie sich wieder in Tränen auflösen. Es sind jetzt achtundvierzig Stunden vergangen, seit ich Les gefunden habe. Nicht einmal annähernd genug Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie tot ist. Geschweige denn, ihn zu akzeptieren.


  Man glaubt ja, ein Mensch könnte nur ein Mal sterben. Man glaubt, man könnte den leblosen Körper seiner Schwester nur ein Mal finden. Man glaubt, man müsste nur ein Mal erleben, wie für die eigene Mutter die Welt zusammenbricht, als sie erfährt, dass ihre einzige Tochter tot ist.


  Aber wenn man das glaubt, dann irrt man sich.


  Denn tatsächlich passiert es wieder und wieder und wieder.


  Sobald ich meine Augen schließe, sehe ich Les’ Augen vor mir. Sobald meine Mutter mich ansieht, werde ich in den Moment zurückversetzt, in dem ich ihr sagen muss, dass ihre Tochter nicht mehr lebt. Zum zweiten Mal, zum dritten Mal… zum tausendsten Mal. Sobald ich Atem hole oder blinzle oder etwas sage, trifft es mich aufs Neue mit voller Wucht: Les ist tot. Ich frage mich nicht, wann die Erkenntnis, dass sie tot ist, jemals bei mir angekommen sein wird. Ich frage mich, wann ich aufhören werde, ihren Tod immer und immer wieder durchleben zu müssen.


  »Holder? Die Leute vom Beerdigungsinstitut brauchen etwas, das sie ihr anziehen können«, dringt die Stimme meiner Mutter zu mir. »Bitte geh nach oben und schau nach, ob du das pinkfarbene Oberteil mit den langen Ärmeln findest. Das hat sie doch immer so gern angehabt.«


  Meine Mutter weiß, dass ich Les’ Zimmer genauso wenig betreten möchte wie sie. Trotzdem schiebe ich den Stuhl zurück und stehe auf.


  »Les ist tot«, murmle ich, während ich mich die Treppe hochschleppe. »Es ist ihr garantiert scheißegal, was sie anhat.«


  Vor der Tür bleibe ich stehen. Ich weiß, dass ich in dem Moment, in dem ich sie öffne, noch einmal den Moment erleben werde, in dem ich Les tot auf dem Bett gefunden habe. Seitdem bin ich nicht mehr in ihrem Zimmer gewesen und hatte eigentlich auch nicht vor, jemals wieder einen Fuß hineinzusetzen.


  Ich holte tief Luft, drücke die Klinke runter und gehe hinein. Nachdem ich die Tür hinter mir zugemacht habe, drehe ich mich zum Schrank und versuche, dabei so wenig zu denken wie möglich.


  Pinkfarbenes Oberteil.


  Denk nicht an sie.


  Langärmlig.


  Denk nicht daran, was du alles dafür geben würdest, wenn du die Zeit zum Samstagnachmittag zurückdrehen könntest.


  Schwarze Hose.


  Denk nicht daran, wie sehr du dich dafür hasst, nicht da gewesen zu sein, als sie dich gebraucht hat.


  Aber ich tue es. Ich denke daran und sofort spüre ich wieder die Wut und den Schmerz. Blindlings greife ich in den Schrank, ziehe irgendwelche Shirts von den Bügeln und lasse sie zu Boden fallen. Mit beiden Händen klammere ich mich an der Schranktür fest und schließe die Augen, während ich auf das leise Quietschen der hin- und herschwingenden Bügel lausche. Ich versuche, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Darauf, dass ich gekommen bin, um zwei Sachen zu holen und wieder zu gehen. Aber ich kann mich nicht rühren. Ich kann nicht verhindern, dass ich in Gedanken wieder in das Zimmer trete und Les leblos auf dem Bett finde.


  Mit geschlossenen Augen lasse ich mich langsam zu Boden sinken und bleibe so lange sitzen, bis mir klar wird, dass ich es hier keine Sekunde länger aushalte. Ich öffne die Augen und wühle in den am Boden liegenden Oberteilen, bis ich eines finde, das pink ist und lange Ärmel hat. Ich sehe zu den Hosen auf, die über mir an den Bügeln baumeln, und ziehe eine schwarze herunter. Als ich gerade aufstehen will, fällt mein Blick auf ein in Leder gebundenes Buch, das auf dem untersten Regalbrett liegt.


  Ich greife danach und kauere mich wieder auf den Boden. Ich erinnere mich an dieses Buch. Unser Vater hat es Les vor ungefähr drei Jahren geschenkt, aber sie hatte keine Lust, Tagebuch zu schreiben, weil das genau das war, was ihr unser Therapeut empfohlen hatte. Les hat die Sitzungen bei ihm gehasst, und ich habe nie verstanden, warum Mom sie gedrängt hat, trotzdem weiter hinzugehen. Nach der Scheidung unserer Eltern haben wir beide eine Therapie begonnen, aber als wir auf die Highschool wechselten, überschnitten sich die Termine mit meinem Footballtraining. Mom hatte nichts dagegen, dass ich aufhörte, aber Les ging weiterhin einmal pro Woche hin. Bis sie vor zwei Tagen den Beweis dafür geliefert hat, dass die Behandlung ihr nicht sonderlich viel gebracht haben kann.


  Als ich das Buch aufschlage und die leeren Seiten sehe, überrascht mich das nicht. Ich frage mich, ob vielleicht alles anders gekommen wäre, wenn sie auf den Therapeuten gehört und tatsächlich ihre Gedanken aufgeschrieben hätte. Ehrlich gesagt bezweifle ich es. Ich weiß nicht, was es gebraucht hätte, um Les vor sich selbst zu retten. Ein paar leere Blätter und ein Stift jedenfalls sicher nicht.


  Ohne nachzudenken, ziehe ich den Kuli aus der Lederschlaufe, schlage die erste Seite auf und beginne einen Brief an sie. Ich kann nicht mal sagen, warum ich ihr schreibe. Ich weiß nicht, ob sie mich da, wo sie jetzt ist, sehen kann, oder ob es diesen Ort überhaupt gibt. Aber falls sie mich sieht, soll sie erfahren, was sie mir mit ihrem Abgang angetan hat. Erst Hope und dann auch noch Les. Hopeless. Jetzt fühle ich mich endgültig allein, unendlich schuldig und… im wahrsten Sinn des Wortes hoffnungslos.


  ZWEIEINHALB


  Hey Les,


  


  deine Jeans liegt zerknäult vor dem Bett, als hättest du sie eben erst ausgezogen. Der Anblick hat was Bizarres. Ich meine, du wusstest doch, was du tun würdest. Hättest du sie nicht wenigstens in den Wäschekorb werfen können? Hast du keinen Gedanken daran verschwendet, dass irgendjemand sie aufheben muss, wenn du tot bist? Ich tue es jedenfalls garantiert nicht. Und deine heruntergefallenen Tops werde ich auch nicht wieder auf die Bügel zurückhängen.


  Ich bin gerade in deinem Zimmer. Genauer gesagt sitze ich auf dem Boden vor deinem Kleiderschrank und schreibe diesen Brief in dein Tagebuch, das du nie benutzt hast. Wobei ich eigentlich gar nicht weiß, was ich dir sagen oder dich fragen soll. Die eine große Frage, die sich jetzt aufdrängt, ist natürlich: »Warum hast du es getan?« Aber die bekommst du von mir nicht zu hören.


  


  
    
      	
        Du kannst mir nicht antworten. Du bist tot.

      


      	
        Ich weiß nicht mal, ob es mich wirklich interessiert, warum du es getan hast. Ganz ehrlich– was war an deinem Leben so schlimm, dass du einen berechtigten Grund gehabt hättest, dich umzubringen?

      

    

  


  


  Ach ja: Falls du es von da, wo du jetzt bist, noch nicht mitbekommen hast: Du hast Mom damit das Herz gebrochen.


  Mir wird gerade klar, dass ich mir nie wirklich bewusst gemacht habe, was dieser Ausdruck bedeutet. Ich hab immer gedacht, es hätte uns das Herz gebrochen, als Hope damals entführt wurde. Mittlerweile weiß ich, dass das zwar eine schreckliche Tragödie war, aber der Schmerz, den wir damals empfunden haben, nichts ist im Vergleich zu dem, was Mom gerade durchmacht. Und zwar deinetwegen, Les. Dein Tod hat ihr so dermaßen das Herz gebrochen, dass es diesem Begriff eine ganz neue Bedeutung gibt. Eigentlich sollte er ab jetzt nur noch für die Gefühlslage einer Mutter, die ihr Kind verloren hat, verwendet werden dürfen. Es ist echt absurd, dass die Leute ständig gedankenlos sagen, dies und das würde ihnen »das Herz brechen«.


  Verdammt, du fehlst mir so, Les. Es tut mir leid, dass ich dich alleingelassen habe. Es tut mir leid, dass ich nicht erkannt habe, was wirklich in dir vorging, wenn du gesagt hast, alles wäre okay.


  Ach Scheiße, vielleicht muss ich es dich ja doch fragen…


  


  Okay, Les: Warum? Warum hast du es getan?


  


  H.


  ZWEIDREIVIERTEL


  Gratuliere, Les,


  


  du bist echt wahnsinnig beliebt. Es sind so viele Leute zu deiner Trauerfeier gekommen, dass nicht nur der Parkplatz des Bestattungsinstituts komplett belegt war, sondern auch noch die der beiden Kirchen in der Nachbarschaft. Es war echt ein Massenauflauf.


  Während der Feier hab ich es geschafft, einigermaßen die Fassung zu bewahren. Hauptsächlich Mom zuliebe. Dad sah auch extrem mitgenommen aus. Die Atmosphäre war übrigens total merkwürdig. Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, ob die Leute sich uns gegenüber wohl anders verhalten würden, wenn du »normal« gestorben wärst, also zum Beispiel bei einem Autounfall, statt dich umzubringen (auch wenn Mom lieber von einer bewussten Überdosis spricht). Es kam mir beinahe so vor, als hätten die Leute Angst vor uns. Als würden sie denken, Selbstmord wäre ansteckend. Alle haben uns angestarrt und flüsternd über uns gesprochen, als wären wir gar nicht da. Am liebsten hätte ich Mom am Arm gepackt und sie nach draußen gezogen, weil ich ihr angesehen habe, dass es ihr geht wie mir. Dass sie mit jeder Umarmung, jeder Träne und jedem mitfühlenden Lächeln immer wieder deinen Tod durchleben muss.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, die Leute geben uns die Schuld dafür. Ich konnte an ihren Gesichtern ablesen, was sie dachten.


  
    
      	
        Wie kann es sein, dass sie nicht gemerkt haben, was mit ihr los war?

      


      	
        Es gibt doch immer Anzeichen. Wie haben sie die übersehen können?

      


      	
        Was ist das nur für eine Mutter?

      


      	
        Was ist das nur für ein Bruder, der nicht mitbekommt, dass seine Schwester– seine Zwillingsschwester– selbstmordgefährdet ist?

      

    

  


  Als die Trauerfeier dann anfing, haben sich die Leute zum Glück mehr auf die Bilder konzentriert, die per Beamer an die Wand geworfen wurden, als auf uns. Auf vielen der Fotos waren wir beide zusammen zu sehen. Oder du mit deinen Freundinnen. Du und Mom und Dad in der Zeit vor der Scheidung. Du und Mom mit Brian, kurz nachdem sie mit ihm zusammengekommen ist. Du mit Dad und Pamela. Und auf all diesen Bildern sahst du glücklich aus. Du hast immer gestrahlt.


  Aber als das letzte Bild auf die Leinwand gebeamt wurde, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Es war das Foto, das etwa ein halbes Jahr nach Hopes Verschwinden vor unserem alten Haus in Austin gemacht wurde. Du hast das Armband an, das du für sie und dich gebastelt und ihr an dem Tag geschenkt hast, an dem sie entführt wurde.


  Mir fällt gerade ein, dass du dieses Armband bis vor ein paar Jahren immer getragen hast und dann plötzlich nicht mehr. Ich habe dich nie gefragt, warum. Ich wusste ja, dass du nicht gerne über sie sprichst.


  Auf dem Foto habe ich dir einen Arm um die Schultern gelegt. Wir schauen beide in die Kamera und du lächelst. Mir fiel plötzlich auf, dass du auf allen, wirklich ALLEN Fotos, die ich jemals von dir gesehen habe, exakt dieses Lächeln zeigst. Das ist doch krass, oder? Es existiert kein einziges Bild von dir, auf dem du mal schlecht gelaunt guckst oder genervt oder auch nur neutral. So als hättest du dein ganzes Leben lang daran gearbeitet, eine Fassade aufrechtzuerhalten. Ich weiß nicht, für wen du das getan hast, Les. Hattest du Angst, die Kamera könnte deine wahren Gefühle aufspüren und für alle Ewigkeit festhalten? Irgendeinen Grund muss es jedenfalls gegeben haben, denn mal ehrlich: Du warst nicht immer glücklich. Es gab Nächte, in denen du stundenlang geweint hast. Nächte, in denen du wolltest, dass ich dich einfach nur halte. Aber du hast mir nie erzählt, was dich so traurig macht. Verflucht, Les, was hat dich so belastet? Wir haben doch beide praktisch dasselbe Leben geführt– was hat dich so viel mehr mitgenommen als mich? Und woher hätte ich wissen sollen, wie ernst es ist, wenn du nie mit mir darüber geredet hast?


  Vielleicht… Gott, ich will das gar nicht hinschreiben… vielleicht habe ich dich gar nicht wirklich gekannt, sondern nur die Oberfläche, die du gezeigt hast. Ja, so muss es gewesen sein. Ich kannte das Mädchen, das auf den Fotos gelächelt und manchmal nachts geweint hat, aber den Menschen dahinter habe ich wahrscheinlich nie kennengelernt. Ich habe keine Ahnung, warum du uns allen ein falsches Lächeln gezeigt, aber echte Tränen geweint hast.


  Wenn man jemanden wirklich liebt, müsste man dann nicht wissen, was denjenigen zum Lächeln bringt und was zum Weinen? Aber ich hab es nicht gewusst. Ich habe keinen verdammten Schimmer gehabt und habe ihn bis heute nicht. Deshalb kann ich nur immer wieder sagen: Es tut mir leid, Les. Es tut mir so leid, nicht hartnäckiger gefragt zu haben, was mit dir los ist, wenn du geweint hast. Es tut mir so leid, nichts getan zu haben, als du der Welt vorgespielt hast, du wärst glücklich– obwohl du in Wahrheit meilenweit davon entfernt warst.


  


  H.


  DREI


  »Leg dich doch ins Bett, Beth«, sagt Brian, der Freund meiner Mutter. »Du bist völlig erschöpft und solltest versuchen, ein bisschen zu schlafen.«


  Meine Mutter, die am Herd steht und in einem Topf mit Kürbissuppe rührt, schüttelt den Kopf. Unsere Nachbarn und Freunde haben uns so viel Essen vorbeigebracht, dass wir eine ganze Armee durchfüttern könnten. Trotzdem besteht sie darauf, selbst für uns zu kochen, damit wir nicht den »Trauerfraß« essen müssen, wie sie mit bitterem Ton dazu sagt. Ehrlich gesagt habe ich nichts dagegen. Ich kann nämlich keine frittierten Hähnchenteile mehr sehen. Das scheint das Standardgericht zu sein, das man bei einem Beileidsbesuch mitbringt. Seit Les’ Tod vor vier Tagen habe ich praktisch zu jeder Mahlzeit frittierte Hähnchenteile gegessen.


  Als ich zum Herd gehe und Mom den Kochlöffel aus der Hand nehme, lehnt sie sich an mich und seufzt. Aber es klingt nicht erleichtert. Es ist ein Seufzen, das ausdrückt: Ich kann nicht mehr.


  »Setz dich bitte wenigstens rüber auf die Couch. Ich kümmere mich ums Essen«, sage ich zu ihr. Sie nickt und schleppt sich wie ein Zombie ins Wohnzimmer. Ich sehe von der Küche aus zu, wie sie sich aufs Sofa fallen lässt und an die Decke starrt. Brian setzt sich neben sie und zieht sie an sich. Auch ohne etwas zu hören, weiß ich, dass sie wieder weint. Ich erkenne es daran, wie sie sich an seine Schulter sinken lässt und die Hände in sein Hemd krallt.


  Ich wende den Blick ab.


  Mein Vater lehnt an der Küchentheke. »Vielleicht solltest du zu uns nach Austin ziehen, Dean«, schlägt er vor. »Nur für eine Weile. Ein bisschen Abstand würde dir wahrscheinlich guttun.«


  Er ist der einzige Mensch, der mich noch Dean nennt. Seit meinem achten Lebensjahr bin ich für alle »Holder«. Nur er ist bei Dean geblieben, was vermutlich daran liegt, dass er selbst so heißt und ich nach ihm benannt wurde. Das ist okay, weil ich ihn sowieso nicht öfter als zweimal im Jahr sehe, aber eigentlich hasse ich diesen Namen.


  Ich sehe zu meiner Mutter rüber, die sich im Wohnzimmer immer noch an Brian klammert, und schüttle den Kopf. »Das geht nicht, Dad. Ich kann sie jetzt nicht alleinlassen.«


  Mein Vater versucht schon seit der Scheidung immer wieder, mich dazu zu überreden, zu ihm nach Austin zu ziehen. Es ist nicht so, dass ich ein Problem mit ihm hätte, aber hier fühle ich mich einfach wohler. Seit Mom, Les und ich hierhergezogen sind, bin ich nicht mehr gern in Austin. Dort erinnert mich zu viel an Hope.


  Wobei es hier wahrscheinlich in Zukunft zu viel geben wird, was mich an Les erinnert…


  »Mein Angebot steht jedenfalls«, sagt er. »Du bist jederzeit herzlich willkommen bei uns. Das weißt du.«


  Ich nicke und schalte den Herd aus. »Essen ist fertig«, rufe ich.


  Brian kommt mit Dads neuer Frau Pam in die Küche und wir setzen uns an den Tisch. Mom bleibt im Wohnzimmer und starrt ins Leere.


  
    *
  


  Ich stehe gerade vor dem Haus und verabschiede meinen Vater und Pam, die wieder nach Austin zurückmüssen, als Amy in ihrem Wagen um die Ecke biegt. Sie wartet mit laufendem Motor, bis mein Vater weg ist, und fährt dann in die Einfahrt.


  Ich gehe um ihr Auto herum und öffne die Tür. »Hey.«


  »Hey.« Amy lächelt zittrig, klappt die Sonnenblende herunter und wischt sich die verlaufene Wimperntusche von der Wange. Obwohl es schon dunkel ist, trägt sie eine Sonnenbrille.


  Ich habe in den letzten vier Tagen kaum mit ihr gesprochen, aber ich muss sie nicht fragen, wie es ihr geht. Sie und Les sind sieben Jahre lang allerbeste Freundinnen gewesen. Wenn es irgendjemanden gibt, der sich so fühlt wie ich, dann sie.


  »Wo hast du Thomas gelassen?«, frage ich, als sie aussteigt.


  Sie schiebt sich die Sonnenbrille in die blonden Haare. »Zu Hause. Er musste seinem Vater nach der Schule im Garten helfen.«


  Ich weiß nicht genau, seit wann die beiden zusammen sind; sie waren schon ineinander verliebt, als Les und ich hergezogen sind. Und damals waren wir in der vierten Klasse.


  »Wie geht es deiner Mom?«, fragt sie und schlägt sich sofort die Hand vor den Mund. »Bitte entschuldige, Holder. Das war eine total unsensible Frage. Dabei hatte ich mir so fest vorgenommen, nicht wie diese ganzen Idioten zu sein.«


  »Glaub mir, das bist du nicht«, versichere ich ihr und deute zur Tür. »Willst du reinkommen?«


  Sie sieht zum Haus und dann zu mir. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich in ihrem Zimmer ein paar Fotos zusammensuche? Bitte sag es, wenn das nicht okay für dich ist. Das könnte ich absolut verstehen. Es ist nur… Ich hätte gern ein paar Erinnerungen.«


  »Na klar, kein Problem.« Amy und Les waren so eng befreundet, dass sie ein mindestens so großes Anrecht darauf hat, ihr Zimmer zu betreten, wie wir. Ich weiß, Les hätte gewollt, dass Amy sich von ihren Sachen nimmt, was immer sie möchte.


  Als sie mir ins Haus folgt und wir die Treppe hinaufgehen, sehe ich, dass meine Mutter nicht mehr auf der Couch sitzt. Anscheinend hat Brian sie endlich dazu gebracht, sich ins Bett zu legen. Oben angekommen zeige ich auf die Tür, die ich seit Tagen nicht mehr geöffnet habe.


  »Geh ruhig rein. Ich bin drüben bei mir, falls du mich brauchst.«


  Amy holt tief Luft und atmet langsam aus. Zögernd legt sie die Hand auf die Klinke, während ich an ihr vorbei in mein Zimmer gehe. Ich setze mich aufs Bett und greife nach Les’ Tagebuch. Zwar habe ich ihr heute schon mal geschrieben, aber weil ich nichts Besseres zu tun habe, beschließe ich, ihr noch einmal zu schreiben. Es hätte keinen Sinn, irgendetwas anderes zu machen, weil ich sowieso ständig nur an sie denke.


  DREIEINHALB


  Hey Les,


  


  Amy ist hier. Sie ist gerade in deinem Zimmer, weil sie sich ein paar Erinnerungsfotos mitnehmen möchte.


  Ob sie wohl geahnt hat, wie schlecht es dir geht? Ich weiß, dass es Dinge gibt, die ein Mädchen nur seiner besten Freundin anvertraut und sonst niemandem– nicht mal ihrem Zwillingsbruder. Hast du ihr jemals erzählt, was dich so unglücklich macht? Hast du irgendetwas angedeutet? Ich hoffe mal schwer, dass du das nicht getan hast. Denn dann würde sie sich jetzt verdammt schuldig fühlen. Und das hat sie nicht verdient. Immerhin war sie sieben Jahre lang deine beste Freundin.


  Ich fühle mich zwar auch schuldig, aber mein schlechtes Gewissen ist zumindest berechtigt. Ein Bruder hat gegenüber seiner Schwester eine ganz andere Verantwortung als ihre Freundin. Es war meine Aufgabe, dich zu beschützen, nicht Amys. Deswegen hoffe ich sehr, dass sie sich keine Schuld an dem gibt, was passiert ist.


  Gerade denke ich, dass vielleicht genau das das Problem war. Vielleicht war ich viel zu sehr darauf fixiert, dich vor Grayson zu beschützen. Und bin deswegen nicht auf die Idee gekommen, dass man dich vor dir selbst hätte schützen müssen…


  
    *
  


  Als ich ein leises Klopfen höre, klappe ich das Tagebuch zu und lege es auf den Nachttisch. Amy öffnet die Tür und späht durch den Spalt. Ich winke ihr, hereinzukommen, worauf sie sich zaghaft ins Zimmer schiebt und die Tür hinter sich zumacht. An der Kommode bleibt sie stehen und legt die Fotos darauf, die sie mitgenommen hat. Tränen laufen über ihre Wangen.


  »Komm her.« Ich strecke die Hand nach ihr aus. Als sich unsere Blicke kreuzen, bricht ein Schluchzen aus ihr hervor. Ich ziehe sie wortlos zu mir aufs Bett und schlinge die Arme um sie. Amy schmiegt sich an mich und beginnt unkontrolliert zu weinen. Sie zittert am ganzen Körper.


  Ich schließe die Augen und versuche, den Schmerz nicht so nah an mich heranzulassen, wie Amy ihn gerade erlebt, aber das fällt mir schwer. Meiner Mutter zuliebe kann ich mich zusammenreißen, weil ich das Gefühl habe, für sie stark sein zu müssen. Bei Amy ist das anders.


  »Schsch.« Ich ziehe ihr sanft die Sonnenbrille aus den Haaren, lege sie auf den Nachttisch und streiche ihr über den Kopf. Ich weiß, dass sie nicht mit irgendwelchen Worthülsen getröstet werden will. Sie braucht jemanden, der versteht, was in ihr vorgeht, und ich bin vielleicht der einzige Mensch in ihrem Umfeld, der ihren Schmerz wirklich nachvollziehen kann. Deswegen sage ich ihr auch nicht, dass sie nicht weinen soll. Ich weiß genau, dass man nichts dagegen tun kann. Stattdessen drücke ich meine Wange an ihre Schläfe und spüre, wie auch mir die Tränen in die Augen steigen. Bisher habe ich es ganz gut geschafft, sie zurückzudrängen, aber jetzt kann ich nicht mehr. Ich halte Amy in den Armen, lasse mich von ihr halten und merke, wie gut mir das tut. Zum ersten Mal seit Tagen fühle ich mich nicht allein und verlassen.


  Während ich Amys leisem Schluchzen lausche, denke ich an die Nächte, in denen Les so in meinen Armen lag und weinte. Sie hat nie mit mir darüber gesprochen, was sie so unglücklich gemacht hat, hat sich nie helfen lassen. Sie wollte nur, dass ich sie halte und weinen lasse, ohne Fragen zu stellen. Jetzt für Amy da sein zu können, gibt mir das Gefühl, gebraucht zu werden. Ein Gefühl, das mir von Les so vertraut war. Ich habe es nicht mehr gespürt, seit sie beschlossen hat, von jetzt an keinen mehr zu brauchen.


  »Ich fühle mich so schuldig«, sagt Amy dumpf in mein T-Shirt.


  »Tu das nicht. Du kannst nichts dafür.«


  Sie hält die Luft an und versucht, ihr Schluchzen zu unterdrücken, doch es hilft nichts. »Aber ich hätte es wissen müssen, Holder.« Mit tränenüberströmtem Gesicht sieht sie zu mir auf. »Ich war ihre beste Freundin, und trotzdem hatte ich keine Ahnung, was mit ihr los war. Es kommt mir vor, als würden mir alle die Schuld geben und… ich weiß nicht, vielleicht haben sie recht. Ich hätte doch was merken müssen. Vielleicht hat sie ja versucht, mit mir darüber zu reden, und ich hab es nicht mitbekommen, weil ich zu sehr mit mir und Thomas beschäftigt war…«


  Ich kann das so gut nachfühlen. »Dann geht es dir wie mir«, sage ich leise und wische ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Ich überlege auch schon die ganze Zeit, ob ich einen Moment verpasst habe, in dem ich irgendwas hätte tun oder sagen können. Aber gleichzeitig habe ich Zweifel, ob das etwas geändert hätte. Selbst wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, weiß ich nicht, was ich anders machen würde… Les ist die Einzige, die uns sagen könnte, warum sie es getan hat, und blöderweise ist sie gerade nicht hier.«


  Amy löst sich ein Stück von mir, lehnt sich zurück und sieht mich ernst an. »Sie kann froh sein, dass sie nicht hier ist, weil ich verdammt sauer auf sie bin, Holder«, sagt sie mit erstickter Stimme. Dann beginnt sie wieder zu schluchzen und bedeckt die Augen mit der Hand. »Ich bin so scheißwütend auf sie, weil sie sich mir nicht anvertraut hat, und ich hab das Gefühl, dass ich das niemandem sagen kann… nur dir«, flüstert sie.


  Ich ziehe ihr die Hand von den Augen und sehe sie an. »Versuch, dich nicht schuldig zu fühlen, okay? Versprich mir das.«


  Sie nickt mit bebendem Kinn und probiert ein Lächeln. Ich lege meine Hand auf ihre und streiche mit den Fingerspitzen tröstend darüber. Ich weiß, wie sie sich fühlt, sie weiß, wie ich mich fühle, und es ist gut, dass wir uns haben, auch wenn es nur für diesen einen Moment ist.


  Ich würde ihr gern dafür danken, dass sie Les die ganzen Jahre über eine so gute Freundin war. Aber es kommt mir unpassend vor, ihr das ausgerechnet jetzt zu sagen, wo sie genau das Gegenteil davon empfindet. Ich weiß nicht, warum ich mich ihr auf einmal so nahe fühle– ob es die gemeinsame Trauer um Les ist oder die Tatsache, dass sie mir wieder das Gefühl vermittelt hat, gebraucht zu werden. Vielleicht hat es auch einfach damit zu tun, dass sich mein Kopf und mein Herz schon viel zu viele Tage wie betäubt angefühlt haben. Aber ganz egal, woher dieses Gefühl kommt, es ist da, und ich will nicht, dass es so schnell wieder verschwindet. Deswegen lasse ich zu, dass es mich komplett erfüllt, und beuge mich langsam zu ihr vor.


  Es ist nicht so, als hätte ich beschlossen, sie zu küssen. Ich erwarte, dass ich innehalte, bevor es so weit kommt, aber das tue ich nicht. Ich erwarte, dass sie mich wegschiebt, aber sie tut es nicht. Im Gegenteil. In dem Moment, in dem mein Mund ihren berührt, öffnet sie unwillkürlich die Lippen und seufzt, als wäre dieser Kuss genau das, was sie von mir braucht. Und ihr Seufzen verstärkt meinen Wunsch, sie zu küssen. Ich küsse sie in dem Wissen, dass sie die beste Freundin meiner Schwester war. In dem Wissen, dass sie einen Freund hat. In dem Wissen, dass ich sie unter anderen Umständen niemals küssen würde…


  Amy streicht mit den Fingern meinen Arm hinauf und schiebt sie unter den Ärmel meines T-Shirts. Ich ziehe sie sanft mit mir zur Mitte des Betts und vertiefe unseren Kuss. Falls es Amy so geht wie mir, gibt sie ihrem Verlangen vor allem deshalb so bereitwillig nach, weil körperliche Nähe die einzige Möglichkeit zu sein scheint, die Trauer für einen Moment zu vergessen. Wir küssen uns immer wilder und drängender, um den Schmerz nicht spüren zu müssen. Amys Berührung bringt die Gedanken, die seit Tagen in meinem Kopf kreisen, zum ersten Mal zum Stillstand. Ich küsse sie immer verzweifelter, weil ich nichts lieber will, als mein Leben für einen Moment komplett auszublenden. Meine Hände schieben sich unter ihr enges Top, und in der Sekunde, in der meine Hand ihre Brust umschließt, stöhnt sie auf und gräbt ihre Fingernägel in meinen Unterarm.


  Während sie mir das T-Shirt über den Kopf zieht und ich mit dem Reißverschluss ihrer Jeans kämpfe, sind nur noch zwei Gedanken in meinem Kopf.


  


  
    
      	
        Wir müssen diese Klamotten loswerden.

      


      	
        Thomas.

      

    

  


  


  Normalerweise denke ich nicht an andere Typen, wenn ich mit einem Mädchen rummache, aber normalerweise mache ich auch nicht mit den Mädchen anderer Typen rum. Amy ist nicht mein Mädchen und eigentlich darf ich sie nicht küssen, trotzdem tue ich es. Ich habe kein Recht, sie auszuziehen, trotzdem tue ich es. Ich dürfte meine Hand nicht in ihren Slip gleiten lassen, trotzdem tue ich es.


  Ich löse mich von ihr und richte mich ein Stück auf, während sie stöhnend den Hinterkopf ins Kissen drückt.


  Ohne in meiner Bewegung innezuhalten, beuge ich mich übers Bett und nehme mit der freien Hand ein Kondom aus der Nachttischschublade. Ich reiße die Verpackung mit den Zähnen auf und lasse Amy dabei nicht aus den Augen. Ich weiß, dass wir beide gerade nicht wir selbst sind, sonst würde das hier nicht passieren. Aber ganz egal, ob wir zurechnungsfähig sind oder nicht, zumindest wollen wir dasselbe. Ich hoffe es jedenfalls.


  »Amy?«, flüstere ich. »Was ist mit… Thomas?« Natürlich ist es brutal und unromantisch, ein Mädchen nach ihrem Freund zu fragen, wenn sie noch ungefähr dreißig Sekunden davon entfernt ist, ihn komplett zu vergessen, aber ich muss es tun. Ich will nicht, dass Amy das, was wahrscheinlich gleich passiert, noch mehr bereut, als sie es ohnehin tun wird. Als wir beide es tun werden.


  Sie stöhnt leise, hält die Augen aber geschlossen und stemmt beide Hände gegen meine Brust. »Er ist zu Hause«, murmelt sie und macht nicht den Eindruck, als würde die Erwähnung seines Namens in ihr den Wunsch auslösen, mit dem aufzuhören, was wir gerade machen. »Er musste seinem Vater nach der Schule im Garten helfen.«


  Ich kann mir ein leises Lachen nicht verkneifen, weil das exakt die Antwort ist, die sie mir auch vorhin in der Einfahrt gegeben hat. Sie öffnet die Augen und sieht mich verwirrt lächelnd an. Wahrscheinlich fragt sie sich, was ich so komisch finde. Ich bin dankbar für dieses Lächeln, weil ich die Tränen und traurigen Gesichter um mich herum so satthabe. So dermaßen satt.


  Und verdammt, wenn sie keine Gewissensbisse hat– wonach es definitiv aussieht–, dann habe ich auch keine. Bereuen können wir auch später noch.


  Genau in dem Moment, in dem sie nach Luft schnappt und laut aufstöhnt, berühre ich mit meinen Lippen ihre und lasse sie ihren Freund und alles andere vergessen.


  
    *
  


  Amy sitzt auf der Kante meines Betts und zieht ihre Chucks an. Ich habe mir eben die Jeans zugeknöpft und stehe unschlüssig herum, weil ich nicht weiß, was ich tun oder sagen soll. Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte, was gerade passiert ist– und dem Ausdruck auf Amys Gesicht nach zu urteilen, geht es ihr genauso. Sie steht auf und nimmt die Bilder, die sie aus Les’ Zimmer geholt hat, von der Kommode. Soll ich sie nach unten begleiten? Ihr einen Abschiedskuss geben? Ihr sagen, dass ich mich bei ihr melde?


  Was zur Hölle habe ich gerade getan?


  Amy schiebt sich an mir vorbei in den Flur, dann dreht sie sich zu mir um. Allerdings schaut sie mir nicht in die Augen, sondern auf die Fotos in ihrer Hand. »Ich war bloß kurz wegen der Bilder da, stimmt’s?«, fragt sie vorsichtig. Vielleicht befürchtet sie, ich könnte denken, das gerade zwischen uns wäre mehr, als es war.


  Ich lächle. »Klar, Amy«, bestätige ich. »Du hast bloß die Fotos zusammengesucht und danach bist du wieder gegangen. Und Thomas ist zu Hause und hilft seinem Vater im Garten.«


  Sie lacht, wenn man es als Lachen bezeichnen kann, und sieht mich dankbar an. Einen Moment schweigen wir beide, dann lacht sie noch einmal. »Hey, was war das eben?«, fragt sie und deutet in Richtung meines Zimmers. »Das waren doch nicht wir, Holder, oder? Wir gehören nicht zu denen, die so was machen.«


  Nein, zu denen gehören wir nicht, da gebe ich ihr völlig recht. Ich lehne den Kopf an den Türrahmen und spüre die Reue lauern. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist und warum die Tatsache, dass sie einen Freund hat, mich nicht davon abgehalten hat. Ich kann es mir nur damit erklären, dass das, was zwischen uns passiert ist, eine direkte Folge unserer Trauer ist. Und unsere Trauer ist eine direkte Folge von Les’ egoistischer Entscheidung, sich umzubringen.


  »Ich bin dafür, dass wir Les die Schuld geben«, sage ich und meine das nur halb im Scherz. »Es wäre nie passiert, wenn sie hier wäre.«


  Amy grinst. »Stimmt«, sagt sie und schüttelt in gespielter Empörung den Kopf. »Was für ein Aas, uns praktisch dazu zu zwingen, so was Ekelhaftes zu tun.«


  Ich lache. »Echt fies von ihr.«


  Amy hebt die Hand mit den Fotos. »Danke für…« Sie wirft einen Blick auf die Bilder und sieht dann mich an. »Für… keine Ahnung. Fürs da sein.«


  Ich nicke nur stumm und sehe zu, wie sie sich umdreht und nach unten geht. Danach schließe ich die Tür, lasse mich aufs Bett fallen und greife wieder nach dem Tagebuch. Ich schlage es an der Stelle auf, an der ich vor einer Stunde aufgehört habe, als Amy an die Tür geklopft hat.


  DREIDREIVIERTEL


  Was da eben mit Amy passiert ist… das ist ganz allein deine Schuld, Les. Nur dass das klar ist.


  


  H.


  VIER


  Herzlichen Glückwunsch zum zweiwöchigen Sterbetag, Les!


  Zu krass? Kann sein, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen.


  Montag muss ich wieder in die Schule, worauf ich echt verzichten könnte. Daniel hält mich über die Gerüchte auf dem Laufenden, obwohl ich ihm gesagt habe, dass es mir scheißegal ist, was die Leute reden. Natürlich denken alle, du hättest dich wegen Grayson umgebracht. Dabei bin ich mir sicher, dass das nicht der Grund war. Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass du lange bevor Grayson überhaupt auf der Bildfläche aufgetaucht ist, nur noch so getan hast, als wärst du am Leben.


  Ach so, in dem Zusammenhang muss ich dir noch was beichten. Grayson hat mit dir Schluss gemacht, weil ich ihn dazu gezwungen habe. Ich will jetzt nicht in Einzelheiten gehen, das wäre zu kompliziert, aber glaub mir: Der Typ hatte dich nicht verdient. Anscheinend hat sich die Geschichte an der Schule rumgesprochen, und die meisten Leute sind der Meinung, dass ich dich dadurch indirekt in den Selbstmord getrieben habe. Grayson ist jetzt auf einmal das arme Opfer, und ich kann mir lebhaft vorstellen, wie dieses Arschloch es genießt, bemitleidet zu werden.


  Aber das ist noch nicht alles: Angeblich bin ich selbst kurz davor, mich umzubringen, weil ich mit meiner Schuld nicht leben kann. Und wenn die Leute das sagen, dann muss es wohl stimmen, oder?


  Soll ich dir mal was verraten, Les? Ich bin ein viel zu großes Weichei, als dass ich das jemals machen würde. Bitte sag’s nicht weiter (nicht dass du das jetzt noch könntest, selbst wenn du wolltest), aber das ist die armselige Wahrheit. Ich hätte viel zu viel Schiss davor, mich umzubringen, weil ich keine Ahnung habe, was mich danach erwartet. Ich meine, was ist, wenn das Leben nach dem Tod schlimmer ist als das Leben, vor dem man davonläuft? Sich bewusst kopfüber ins Unbekannte zu stürzen, erfordert ganz schön Mut. Und eins muss ich dir lassen, Les, du warst viel mutiger als ich.


  Okay, das war’s für heute. Ich krieg gleich einen Krampf in den Fingern. Dir Mails zu schreiben, wäre einfacher, aber du magst es ja gern kompliziert, stimmt’s?


  Ach so, noch was. Wenn ich Grayson am Montag in der Schule über den Weg laufe, reiße ich ihm die Eier ab und schick sie dir. Kannst du mir bitte deine neue Adresse durchgeben?


  


  H.


  
    *
  


  Als ich am Montag auf den Schulparkplatz einbiege, sehe ich Daniel, der an seinem Wagen lehnt und offensichtlich auf mich wartet.


  »Und, wie sieht deine Taktik aus?«, fragt er, als ich neben ihm halte und aussteige.


  Ich zerbreche mir den Kopf, ob ich irgendein wichtiges Footballspiel oder so was vergessen habe, das heute ansteht, aber mir fällt nichts ein.


  »Taktik wofür?«, frage ich zurück.


  »Überlebenstaktik für heute, du Schrumpfhirn.« Er greift nach seinem Rucksack, der auf dem Wagendach liegt, hängt ihn sich über die Schulter und schlendert neben mir her Richtung Haupteingang. »Ich hab dir doch erzählt, was hier für ein Scheiß über dich verbreitet wird. Deshalb wäre es vielleicht ganz gut, wenn wir uns eine Taktik überlegen, wie du darauf reagierst. Ich könnte dich zum Beispiel wie ein rohes Ei behandeln und dir die ganze Zeit über den Kopf streichen, sodass sich keiner an dich rantraut. Willst du das? Nein, bestimmt nicht«, beantwortet er sich die Frage gleich selbst. »Außerdem würde das diese Heuchler vielleicht eher auf die Idee bringen, dich zu bemitleiden, und ich weiß, dass du das nicht ertragen würdest. Ich könnte irgendeine Show abziehen, um die Hyänen von dir abzulenken. Da fällt mir sicher was ein. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, Alter: Die ganze Schule redet seit zwei Wochen von nichts anderem als von dir und Leslie.« Er verdreht die Augen. »Ich kann die Storys echt nicht mehr hören.«


  Obwohl ich mir fest vorgenommen habe, mich nicht um das Gerede zu kümmern, bin ich verdammt froh, Daniel an meiner Seite zu haben.


  »Wir können natürlich auch einfach so tun, als wär nichts passiert, und hoffen, dass die Leute mittlerweile ein spannenderes Thema gefunden haben«, denkt er laut nach. »Aber die Chance ist gering.« Plötzlich lacht er auf, läuft rückwärts vor mir her und reibt sich die Hände. »Hey, ich hab’s. Ich spiele deinen persönlichen Bodyguard und weiche dir nicht von der Seite. Sobald jemand es wagt, irgendeinen Bullshit zu dir zu sagen, kriegt er es mit mir zu tun. Bitte, darf ich? Ja?«


  Ich lache. »Wir werden den Tag schon irgendwie hinter uns bringen– auch ohne Taktik.«


  Daniel runzelt enttäuscht die Stirn. »Dir ist anscheinend nicht klar, wie viel Spaß diese Meute daran hat, sich das Maul zu zerreißen. Okay, anderer Vorschlag. Du bleibst still und hältst dich raus– wenn eingegriffen werden muss, übernehme ich das. Ich träum seit zwei Wochen davon, diesen Idioten endlich mal die Meinung zu sagen.«


  Ich bin Daniel zwar dankbar für seine Fürsorge, kann mir aber ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass sich jemand trauen wird, in meiner Nähe Les’ Namen auch nur zu erwähnen. Und das ist gut so.


  Weil es noch nicht zur ersten Stunde gegongt hat, stehen vor dem Eingangsportal Grüppchen von Schülern zusammen. Zum ersten Mal in meinem Leben betrete ich die Schule ohne Les an meiner Seite. Der Gedanke allein reicht, um wieder vor mir zu sehen, wie ich in ihr Zimmer kam und sie tot auf dem Bett fand. Verdammt, ich will diesen Moment nicht noch mal durchleben. Erst recht nicht hier und jetzt. Um den neugierigen Blicken nicht begegnen zu müssen, ziehe ich mein Handy aus der Jacke und tue so, als würde ich eine Nachricht schreiben. Ich sehe ein, dass Daniel mit seiner Einschätzung der Lage recht gehabt haben könnte. Es ist sicher kein Zufall, dass alle Leute um uns herum schlagartig aufhören zu reden, als wir an ihnen vorbeigehen. Oh Mann, ich kann nur hoffen, dass sich die Situation so bald wie möglich normalisiert.


  Daniel und ich haben erst in der dritten Stunde zusammen Unterricht, also verabschiedet er sich in der Eingangshalle und geht in die entgegengesetzte Richtung davon. Als ich kurz darauf das Klassenzimmer betrete, in dem mein erster Kurs stattfindet, herrscht Totenstille. Sämtliche Augen sind auf mich gerichtet, während ich an meinen Platz gehe.


  Obwohl ich weiter auf meinem Handy herumtippe, ist mir bewusst, dass ich im Zentrum der Aufmerksamkeit stehe. Gott, ich habe mich in meinem Leben selten so unwohl gefühlt. Oder bilde ich mir das womöglich alles bloß ein? Verhalten sich gar nicht die Leute anders, sondern ich? Wobei das eigentlich keine Rolle spielt, denn eines ist klar: Dieser Zustand ist unerträglich. Wird ab jetzt jede Sekunde meines Lebens davon bestimmt sein, dass meine Schwester nicht mehr hier ist?


  Nachdem ich mich an meinen Platz gesetzt habe, wandern meine Gedanken in die Vergangenheit zurück, und ich erinnere mich daran, wie ich mich in der Zeit nach Hopes Verschwinden gefühlt habe. Ich weiß noch gut, dass ich monatelang bei allem, was ich getan habe, unweigerlich an sie denken musste. Wenn ich morgens die Augen aufmachte, fragte ich mich, wo sie jetzt wohl aufwachte. Wenn ich mir die Zähne putzte, fragte ich mich, ob ihr Entführer ihr eine Zahnbürste besorgt hatte, weil sie ihre eigene ja nicht mitgenommen hatte. Beim Frühstück hoffte ich, dass sie Milch bekam und nicht Cranberrysaft trinken musste, den sie auf den Tod nicht ausstehen konnte. Wenn ich nachts im Bett lag und aus dem Fenster auf das Nachbarhaus schaute, in dem sie gewohnt hatte, fragte ich mich, ob der Raum, in dem sie jetzt schlief, überhaupt ein Fenster hatte.


  Ich versuche, mich daran zu erinnern, wann diese Gedanken aufhörten. Und muss mir eingestehen, dass sie niemals aufgehört haben. Auch heute noch denke ich viel häufiger an Hope, als gesund ist. Die Entführung ist mittlerweile dreizehn Jahre her, aber jedes Mal wenn ich in den Himmel schaue, denke ich an sie. Jedes Mal wenn mich jemand Dean nennt, denke ich daran, wie sie meinen Namen ausgesprochen hat.


  Es gibt so viel, was mich auch heute noch an sie erinnert, und jetzt, wo Les nicht mehr hier ist, wird sich das potenzieren. Jeder Gedanke, jeder noch so banale Handgriff, alles, was ich erlebe, wird mich an Les erinnern. Und jedes Mal, wenn mich etwas an Les erinnert, wird es mich an Hope erinnern. Und wenn ich an Hope denke, wird mich das daran erinnern, dass ich sie im Stich gelassen habe– alle beide. In dem Moment, in dem sie mich gebraucht haben, war ich nicht da.


  Mir kommt ein Gedanke, der mich innerlich zusammenzucken lässt: Habe ich damit, dass ich den beiden als kleiner Junge den Spitznamen »Hopeless« verpasst habe, womöglich mein Schicksal besiegelt? Denn jetzt, wo beide weg sind, ist mein Leben endgültig hoffnungslos geworden.


  
    *
  


  Irgendwie habe ich die zwei Unterrichtsstunden überstanden, ohne von jemandem angesprochen worden zu sein. Aber natürlich entgeht mir nicht, dass über mich geredet wird. Glauben die etwa, ich kriege nicht mit, wie sie tuscheln, mich anstarren und darüber rätseln, was wohl in mir vorgeht?


  Als ich in den Raum komme, in dem MrMulligan unterrichtet, sitzt Daniel schon an seinem Platz. In seinem Blick lese ich die stumme Frage, wie es gelaufen ist. Wir kennen uns jetzt schon so lange, dass wir uns auch ohne Worte perfekt verständigen können. Ich brauche also nur leicht mit den Schultern zu zucken und die Augenbrauen hochzuziehen, um ihm zu signalisieren, dass alles halbwegs okay ist. Natürlich fühle ich mich verdammt unwohl und wäre am liebsten gar nicht hier, aber was soll ich machen? Ich muss durchhalten. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig.


  »Ich hab gehört, dass Holder noch mit niemandem geredet hat«, flüstert das Mädchen vor mir ihrer Sitznachbarin zu. »Und zwar wirklich mit überhaupt niemandem. Noch kein einziges Wort. Seit er sie gefunden hat.«


  Offensichtlich hat sie nicht mitbekommen, dass ich direkt hinter ihr sitze. Daniel hebt ruckartig den Kopf.


  »Vielleicht hat er ja solche Schuldgefühle, dass er so eine Art Schweigegelübde abgelegt hat«, spekuliert das andere Mädchen.


  »Tja, kann sein.« Ihre Freundin kichert. »Leslie hätte es auch nichts geschadet, wenn sie ab und zu mal den Mund gehalten hätte. Weißt du, was ich an ihr immer voll nervig fand? Diese schrille Lache.«


  Ich balle unwillkürlich die Fäuste. Es macht mich nicht wütend, dass sie hinter meinem Rücken über mich reden. Es macht mich noch nicht mal wütend, wie sie über meine Schwester reden, obwohl sie tot ist. Was mich so trifft, ist die Tatsache, dass sie ausgerechnet über das lästern, was ich so sehr an Les geliebt habe: ihr Lachen. Ja, ich weiß, dass man Mädchen nicht schlagen darf– aber wenn die beiden noch ein Wort von sich geben, kann ich für nichts garantieren.


  Daniel hebt das rechte Bein und versetzt der Rückenlehne des Stuhls, auf dem das Mädchen sitzt, einen solchen Tritt, dass er zwanzig Zentimeter über den Boden rutscht. Sie kreischt empört auf und dreht sich zu ihm um.


  »Scheiße, Daniel! Spinnst du? Was hast du für ein Problem?«


  »Was ich für ein Problem habe?«, fragt er zurück und beugt sich zu ihr vor. »Ich kann dir sagen, was für ein Problem ich habe: Es kotzt mich an, dass du ein Mädchen bist, denn wenn du Eier hättest, würde ich dir jetzt eine reinschlagen.«


  Sie sieht Daniel mit offenem Mund an und hat ganz offensichtlich keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Ihre Verwirrung legt sich aber sofort, als sie bemerkt, wer neben ihm sitzt. Ihre Augen werden groß.


  Ich hebe lächelnd die Hand und winke. Aber ich bleibe stumm. Dem, was Daniel gerade gesagt hat, gibt es nichts hinzuzufügen, und dass ich angeblich ein Schweigegelübde abgelegt habe, passt mir im Moment ganz gut in den Kram. Außerdem hat Daniel ja vorhin selbst gesagt, er würde sich seit zwei Wochen wünschen, den Leuten endlich mal die Meinung zu sagen. Heute bietet sich ihm vielleicht die Gelegenheit dazu, also lasse ich ihn einfach machen. Das Mädchen läuft rot an, dreht sich um und schaut nach vorn. Der Gedanke, sich zu entschuldigen, kommt ihr nicht.


  In dem Moment geht die Tür auf und MrMulligan betritt den Raum, was die Situation für mich nicht unbedingt angenehmer macht. Les und ich haben Anfang des Jahres alles versucht, um nicht in seinem Kurs zu landen, hatten aber kein Glück. Na ja, ich jedenfalls nicht. Les muss sich jetzt ja nicht mehr mit diesem Kotzbrocken herumschlagen.


  »Dean Holder.« Er zeigt auf mich, während er zu seinem Tisch geht. »Ich warte noch auf die Hausarbeit, die letzte Woche fällig war. Ich hoffe, du hast sie dabei, weil wir die Ergebnisse heute in der Klasse besprechen werden.«


  Verdammt. Ich habe in den vergangenen zwei Wochen keinen einzigen Gedanken an irgendwelche Hausarbeiten verschwendet.


  »Nein, hab ich leider nicht.«


  MrMulligan hebt den Kopf und sieht mich scharf an. »Dann würde ich dich bitten, nach dem Unterricht zu mir zu kommen.«


  Ich nicke und verdrehe dabei leicht gequält die Augen. Dieser Typ ist ein Riesenarschloch mit einem nicht weniger großen Machtkomplex. Ich bin mir sicher, dass er selbst als Schüler gemobbt wurde und sich jetzt deswegen an allen rächt, die keine übereifrigen Streber sind.


  Den Rest der Stunde verbringe ich damit, eine Liste sämtlicher Hausarbeiten zusammenzustellen, die in nächster Zeit anstehen. Les war die Organisierte von uns beiden, die immer alles im Griff hatte. Ich habe mich darauf verlassen, dass sie mir rechtzeitig Bescheid gibt, was wann in welchem Kurs anliegt.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönt endlich der Gong.


  Ich bleibe sitzen, bis alle anderen draußen sind, damit MrMulligan ungestört seine Rachegelüste an mir ausleben kann. Als nur noch wir zwei im Raum sind, steht er auf, geht um seinen Tisch herum, lehnt sich dagegen und verschränkt die Arme. »Ich habe mitbekommen, dass du gerade eine schwierige Zeit durchmachst, und möchte dir mein Beileid aussprechen.«


  Mir macht er nichts vor. Ich weiß, dass das nur die Einleitung ist.


  »Trotzdem ist dir hoffentlich klar, dass so etwas in deinem Leben immer wieder passieren wird und du es nicht als Ausrede dafür benutzen darfst, die dir gestellten Aufgaben zu vernachlässigen.«


  Verdammt. Es geht um ein läppisches Referat. Es ist nicht so, als hätte ich eine Neufassung der Unabhängigkeitserklärung schreiben sollen. Natürlich weiß ich, dass es das Klügste wäre, einfach nur ergeben zu nicken und ihm recht zu geben. Aber leider hat er sich den falschen Tag für seine kleine Predigt ausgesucht.


  »Meine Schwester kann sich nur einmal umbringen und außer ihr habe ich keine anderen Geschwister, MrMulligan. Deswegen gehe ich eher nicht davon aus, dass mir so etwas noch einmal passieren wird.«


  Die Tatsache, dass er die Stirn runzelt und seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammenpresst, ist ein eindeutiges Zeichen dafür, dass er meine Bemerkung nicht witzig findet. Was gut ist, weil sie auch nicht witzig gemeint war.


  »Es gibt Themen, bei denen dein Sarkasmus fehl am Platz ist, Dean Holder«, sagt er mit ausdrucksloser Stimme. »Schade, dass du deiner verstorbenen Schwester Leslie nicht mehr Respekt erweist.«


  Ich springe auf und gehe ein paar Schritte auf ihn zu. Als ich einen knappen Meter vor ihm stehen bleibe, atme ich tief durch. Mehr noch, als es mich vorhin geärgert hat, einem Mädchen nicht einfach eine runterhauen zu können, bedauere ich es jetzt, dass man Lehrer nicht schlagen darf. Aber dass MrMulligan bleich wird und ihm Schweißtropfen auf die Stirn treten, verschafft mir wenigstens ein kleines Gefühl der Genugtuung. Ich sehe ihm fest in die Augen.


  »Es ist mir scheißegal, dass Sie mein gottverdammter Lehrer sind, Mulligan. Ich warne Sie. Wagen Sie es nicht, den Namen meiner Schwester noch einmal in den Mund zu nehmen. Haben Sie verstanden?« Ich sehe ihn unverwandt an und warte auf eine Reaktion. Als er stumm bleibt, drehe ich mich um und greife nach meinem Rucksack. »Die Hausarbeit bekommen Sie morgen«, sage ich kalt und gehe aus dem Zimmer.


  
    *
  


  Eigentlich habe ich fest damit gerechnet, im Lauf des Tages ins Direktorat gerufen zu werden und zumindest eine Verwarnung zu bekommen. Aber anscheinend hat MrMulligan den kleinen Zwischenfall von vorhin nicht gemeldet, denn gerade hat es zur Mittagspause gegongt und bis jetzt ist nichts passiert.


  »Holder«, ruft jemand hinter mir im Flur. Als ich mich umdrehe, kommt Amy auf mich zugelaufen.


  »Hey, Amy.« Ich wollte, ich könnte es als tröstlich empfinden, sie wiederzusehen. Aber das tue ich leider nicht. Ihr Anblick erinnert mich an den Tag vor zwei Wochen, an dem sie wegen der Fotos bei uns war. Die Fotos erinnern mich an Les und sofort schwappt wieder eine Woge der Traurigkeit über mich.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie. »Ich hab gar nichts mehr von dir gehört, seit…« Sie zögert, also antworte ich schnell, um ihr die Verlegenheit zu ersparen, den Satz beenden zu müssen.


  »Ganz okay.« Ist sie enttäuscht, dass ich sie nicht angerufen habe? Ich hatte geglaubt, die Sache zwischen uns wäre ziemlich klar, und gehofft, sie würde das auch so sehen. »Hast du denn, äh…« Ich starre auf meine Füße und weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, ohne wie ein komplettes Arschloch rüberzukommen. Schließlich sehe ich sie wieder an. »Hast du denn erwartet, dass ich dich anrufe? Ich dachte, was passiert ist, wäre…«


  »Was? Nein«, unterbricht sie mich hastig. »Nein, hab ich nicht. Ich dachte nur… keine Ahnung.« Sie sieht aus, als würde sie es bereuen, das Thema überhaupt angeschnitten zu haben. »Ich wollte nur wissen, wie es dir geht. Die Leute verbreiten alle möglichen Gerüchte und… ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen um dich. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich an dem Tag, an dem ich bei euch war, nur mit mir selbst beschäftigt war und dich gar nicht gefragt habe, wie du mit alldem klarkommst.«


  Sie sieht aus, als wäre es ihr unangenehm, mich auf das Gerücht angesprochen zu haben, dabei finde ich das gut. Mir ist es lieber, die Dinge werden beim Namen genannt, als dass hinter meinem Rücken wild spekuliert wird. »Es geht mir den Umständen entsprechend okay«, versichere ich ihr. »Glaub nicht alles, was du hörst.«


  Sie lächelt, obwohl sie nicht ganz überzeugt zu sein scheint.


  »Wirklich, Amy«, versuche ich sie zu beruhigen und greife nach ihren Händen. »Ich schwöre es dir. Du musst dir keine Sorgen machen, okay?«


  Sie nickt, dann löst sie sich von mir und sieht sich nervös um. »Thomas…«, flüstert sie entschuldigend.


  Ich nicke. »Heute ist er wahrscheinlich nicht zu Hause geblieben, um seinem Vater im Garten zu helfen, was?«


  Sie presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf. »Pass auf dich auf, Holder«, sagt sie.


  Nachdem wir uns verabschiedet haben, lege ich meine Sachen in den Spind und gehe dann in Richtung Cafeteria. Die Pause hat schon vor ein paar Minuten angefangen, weshalb die meisten Tische bereits besetzt sind. Im ersten Moment wirkt alles so wie an jedem anderen Tag, aber sobald die Leute mich bemerken, beginnt wieder das Getuschel. Ich kann ihre Blicke im Rücken spüren, als ich auf den Tisch zugehe, an dem Daniel und ich immer sitzen.


  Was erwarten sie? Es kommt mir fast so vor, als würden sie jeden meiner Schritte atemlos verfolgen, um ja nicht den Moment zu verpassen, in dem ich die Nerven verliere und wimmernd zusammenbreche. Ich enttäusche mein Publikum ja nur ungern, aber ich habe das Gefühl, dass ich mich ganz gut im Griff habe.


  Bis ich unseren Tisch erreicht habe, ist das sonst übliche Stimmengewirr zu einem dumpfen Gemurmel verklungen. Sämtliche Augen sind auf mich gerichtet, und ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht zu brüllen, dass sie sich gefälligst um ihren eigenen Scheiß kümmern sollen. Aber dann würde ich ihnen ja genau die Vorstellung liefern, auf die sie hoffen, und darauf können sie lange warten.


  Allerdings heißt das nicht, dass ich Daniel verbieten werde, zu tun, was er nicht lassen kann. Als ich einen Stuhl heranziehe und mich setze, sehe ich ihm in die Augen, und wir haben eine unserer kurzen nonverbalen Unterhaltungen, in der ich ihm stumm mein Okay gebe.


  Er grinst und nickt unmerklich. Im nächsten Moment schlägt er krachend mit beiden Händen auf die Tischplatte.


  »Was ist das denn? Ich trau meinen Augen nicht!«, brüllt er, klettert auf seinen Stuhl, streckt den Arm aus und deutet auf mich. »Seht ihr, was ich sehe, Leute? Wenn mich nicht alles täuscht, ist das Dean Holder!« Er steigt auf den Tisch und lenkt damit endgültig alle Aufmerksamkeit von mir auf sich.


  »Warum starrt ihr mich an?«, brüllt er in den Saal und zeigt auf mich. »Hier ist der Typ, den ihr anstarren solltet. Dean Holder! Der Dean Holder, über den ihr euch Tag und Nacht das Maul zerreißt!« Er sieht in die Runde und breitet dann die Arme aus, als wäre er enttäuscht. »Jetzt kommt schon, Leute. Auf diesen Moment warten wir doch alle seit zwei Wochen. Was ist los? Endlich ist er hier und keiner sagt was?« Er lässt die Schultern hängen und sieht mich entschuldigend an. »Tut mir leid, Holder. Eigentlich hab ich damit gerechnet, dass der Tag heute ein bisschen aufregender für dich wird. Ich hatte gehofft, wir könnten eine kleine Fragestunde veranstalten, um in der Gerüchteküche aufzuräumen. Mir war nicht klar, dass das hier ein Haufen von Feiglingen ist.« Er macht Anstalten, vom Tisch herunterzusteigen, hält aber plötzlich inne und richtet sich wieder auf. »Moment mal!«, ruft er und hebt den Zeigefinger. »Das ist eigentlich eine verdammt gute Idee!«


  Ich sehe mich nach den Aufsicht führenden Lehrern um, weil ich mir sicher bin, dass gleich jemand kommt, um dem Spektakel ein Ende zu machen. Aber die einzige Lehrerin, die ich entdecke, steht am Rand und wartet genauso gespannt wie alle anderen darauf, wie es weitergehen wird.


  Daniel springt von unserem Tisch auf den Nachbartisch und landet dabei auf einem der Tabletts. Eine Tüte Kakao kippt um und Daniel verliert fast das Gleichgewicht, kann sich aber im letzten Moment auf dem Kopf eines Jungen abstützen, der am Tisch sitzt. Die Show ist verdammt unterhaltsam, also sehe ich amüsiert zu, als wäre nicht ich der Anlass für das ganze Theater.


  Daniel schaut auf ein Mädchen hinunter, das mit am Tisch sitzt, und richtet den Zeigefinger auf sie. »Was ist mit dir, Natalie? Jetzt, wo wir Dean Holder live und höchstpersönlich hier in unserer Mitte haben, möchtest du ihn doch sicher fragen, ob an deiner Theorie, warum Les sich umgebracht hat, etwas dran ist?«


  Natalie läuft knallrot an und steht auf. »Du bist ein Arschloch, Daniel!« Sie greift nach ihrem Tablett und stürmt davon. Daniel bleibt auf dem Tisch stehen, aber sein ausgestreckter Zeigefinger folgt ihr durch die gesamte Cafeteria. »Warte doch, Natalie! Es könnte durchaus sein, dass Leslie sich deswegen umgebracht hat, weil Grayson in derselben Woche mit ihr Schluss gemacht hat, in der er sie entjungfert hat. Willst du nicht wissen, ob du recht hast? Vielleicht hast du in der Gerüchtelotterie ja den ersten Preis gewonnen!«


  Als Natalie durch die Schwingtüren verschwunden ist, richtet Daniel seine Aufmerksamkeit auf Thomas, der ein paar Tische weiter neben Amy sitzt. Sie starrt Daniel so fassungslos und geschockt an wie alle anderen. Daniel winkt Thomas zu, dann springt er von einem Tisch zum anderen, um zu ihm zu kommen.


  »Thomas, mein Freund!«, ruft er begeistert. »Was ist mit dir? Möchtest du dich wenigstens an unserer Fragerunde beteiligen? Ich hab vorhin in der ersten Stunde mitbekommen, in welche Richtung deine Vermutung geht, und muss sagen: brillanter Gedanke!«


  Thomas steht sofort auf und greift nach seinem Tablett. »Du bist echt ein Idiot, Daniel.« Er nickt in meine Richtung. »Das ist das Letzte, was Holder jetzt noch braucht.«


  Ich sage nichts, hoffe aber, dass Daniel ihn in Ruhe lässt. Mich interessiert nicht, was für ein Gerücht er in die Welt gesetzt hat. Außerdem ist er durch das, was zwischen mir und Amy passiert ist, gestraft genug, auch wenn er hoffentlich nie davon erfährt.


  »Oh. Glaubst du, ja?« Daniel schlägt in gespieltem Erschrecken die Hand vor den Mund. Er sieht zu mir rüber. »Stimmt das, Holder? Aber warum nur? Trauerst du etwa um deine Schwester und wir sollten dich mit unserem geschmacklosen Geschwätz in Ruhe lassen?«


  Ich grinse und muss zugeben, dass Daniel verdammt gut ist. Der Tag hat beschissen angefangen, aber allmählich beginnt er mir Spaß zu machen. Daniel springt von einem Tisch zum nächsten und wieder zurück zu unserem.


  »Mir kommt gerade eine Idee, Holder. Wie wäre es, wenn du ein paar Worte zum Volk sprichst? Vielleicht möchtest du ja ein paar Dinge geraderücken, die hinter deinem Rücken verbreitet wurden.« Er wendet sich wieder an die gesamte Cafeteria, ohne auf meine Reaktion zu warten. Mittlerweile sind mehrere Schüler aufgestanden und gehen in Richtung Ausgang, wahrscheinlich weil sie Angst haben, als Nächste in Daniels Visier zu geraten.


  »Hey? Wo wollt ihr hin? In den letzten zwei Wochen habt ihr nicht den Eindruck gemacht, als würde euch das Thema nicht interessieren. Im Gegenteil. Ihr habt euch über nichts anderes das Maul zerrissen. Warum nutzt ihr nicht die Chance, dass er hier ist, und stellt ihm eure Fragen? Er kann uns bestimmt sagen, warum sie es getan hat. Vielleicht erfahren wir hier und heute ja sogar, was wirklich dran ist an dem Gerücht, dass er sich auch umbringen möchte!« Daniel sieht mich an und stemmt die Hände in die Seiten. »Also was ist, Holder? Stimmt es oder nicht? Hast du schon einen Termin für deinen Selbstmord festgelegt?«


  Alle sehen mich an, aber bevor ich antworten kann (nicht dass ich es vorgehabt hätte), hebt Daniel die Hände. »Moment. Sag jetzt nichts, Holder.« Er wendet sich wieder seinem Publikum zu. »Ich finde, wir sollten Wetten annehmen. Dann macht das Ganze gleich noch viel mehr Spaß, stimmt’s? Kann mir schnell jemand was zu schreiben geben, damit ich die Einsätze notieren kann? Ich tippe auf Donnerstag«, sagt er und zieht seinen Geldbeutel aus der Tasche.


  Anscheinend geht das der Aufsicht führenden Lehrerin zu weit, die jetzt entschlossen auf Daniel zukommt. Als er sie bemerkt, schiebt er das Portemonnaie wieder in die Tasche zurück. »Das Wettbüro öffnet nach dem Unterricht«, sagt er und springt vom Tisch.


  Ich stehe auf und wir gehen zusammen auf die Schwingtüren zu, die in den Flur hinausführen. Sobald sie sich hinter uns geschlossen haben, bricht in der Cafeteria Tumult aus. Ich sehe Daniel an und weiß nicht, ob ich sauer sein oder ihm die Füße küssen soll.


  »Du bist echt verrückt, Alter!« Ich lache und gehe auf meinen Spind zu.


  Daniel reibt sich das Kinn und lässt sich gegen sein Schließfach fallen. »Ja. Ich hatte eigentlich nicht vor, es so weit zu treiben, aber dann… Keine Ahnung, wie du es schaffst, dich zusammenzureißen.«


  »Ich versteh’s selbst nicht«, sage ich, schließe meinen Spind auf und hole meinen Rucksack heraus. »Aber jetzt reicht es mir. Ich nehme mir für den Rest des Tages frei.«


  Daniel öffnet den Mund, um etwas zu sagen, wird aber von einem lauten Räuspern hinter uns unterbrochen. Als ich mich umdrehe, steht unser Schulleiter MrJoiner vor uns und zeigt mit vor Wut zitterndem Zeigefinger auf Daniel.


  »Tja, dann bis morgen, Holder«, sagt Daniel achselzuckend. »Sieht aus, als wären MrJoiner und ich zum Mittagessen verabredet.«


  »Mach dich auf ein Strafgericht gefasst, das dir nicht schmecken wird«, knurrt Joiner. Daniel zwinkert mir zu und folgt ihm dann zu seinem Büro.


  Ich hänge mir meinen Rucksack über die Schulter und gehe den Flur entlang zum Ausgang. Als ich gerade in die Haupthalle abbiegen will, höre ich, wie jemand Les’ Namen sagt. Ich spähe um die Ecke und sehe drei Typen, die um einen vierten herumstehen, der ein Handy hält. Aus dem Lautsprecher kommt blechern Daniels Stimme. Anscheinend hat jemand die Szene in der Cafeteria gefilmt und schon ins Netz gestellt. Ganz toll. Noch mehr Nahrung für Gerüchte.


  »Ich verstehe nicht, warum dieser Idiot sich so aufgespielt hat«, sagt der mit dem Handy. »Ist doch klar, dass man darüber redet, wenn sich jemand von der Schule umbringt. Ich meine, diese Leslie ist doch auch selbst schuld, oder? Keiner hat sie dazu gezwungen, die Schlaftabletten zu nehmen. Man kann sich nicht feige aus dem Leben verpissen und dann erwarten, dass alle ehrfürchtig das Maul halten. Wenn ihr mich fragt, hat die Alte es sich verdammt einfach gemacht. Ein bisschen mehr Härte hätte…«


  Ich warte nicht, bis er den Satz beendet. Sein Handy fällt zu Boden, als ich ihn mit Wucht gegen den Spind stoße, mit der Faust aushole und seinen Kiefer treffe.


  Ich weiß nicht, wie oft ich zuschlage. Alles um mich herum ist plötzlich ausgeblendet und ich sehe nur noch rot. Blutrot.


  Irgendwann liegt er auf dem Rücken und ich sitze auf ihm und schlage immer noch auf ihn ein. Mehrere Leute zerren an meinen Schultern, den Armen und an meinem Shirt, um mich wegzureißen, aber ich hole immer wieder aus und sehe zu, wie sich meine Faust mit jedem Schlag röter färbt.


  Tja, ich schätze, jetzt bekommen sie doch, worauf sie die ganze Zeit gewartet haben.


  Und es ist mir scheißegal.


  FÜNF


  Meine herzlichsten Glückwünsche zum fünfwöchigen Sterbejubiläum, Les.


  


  Tut mir leid, dass ich dich in der letzten Zeit nicht auf dem Laufenden gehalten habe, aber es ist so viel passiert, dass ich nicht zum Schreiben gekommen bin. Du wirst begeistert sein, wenn du hörst, was los war. Ich– dein geliebter Zwillingsbruder Dean Holder– bin festgenommen worden.


  Vor zwei Wochen bin ich in der Schule bei dem Versuch, deine Ehre zu verteidigen, in eine Prügelei geraten. Wobei das vielleicht nicht die richtige Formulierung ist, weil ich die Prügelei angefangen habe und eigentlich auch der Einzige war, der geprügelt hat.


  Jedenfalls kam die Polizei und hat mich »in Gewahrsam« genommen. Was aber nicht ganz so schlimm war, wie es klingt. Ich saß gerade mal drei Stunden in der Arrestzelle, da kam auch schon Mom, hat die Kaution bezahlt und mich rausgeholt. Manchmal hat es eben auch Vorteile, wenn man eine Anwältin zur Mutter hat.


  Aber mal im Ernst: Ich stehe gerade ziemlich neben mir und weiß nicht, was ich tun soll. Mom hatte es in der letzten Zeit weiß Gott nicht leicht und jetzt habe ich es ihr noch schwerer gemacht. Sie redet sich ein, als Mutter versagt zu haben– erst bringt sich ihre Tochter um und dann entwickelt sich auch noch ihr Sohn zum brutalen Schläger. Kein Wunder, dass sie an sich zweifelt. Und jetzt soll ich deswegen für eine Weile zu Dad ziehen.


  Mom glaubt, sie könnte mir im Moment nicht die Hilfe und Unterstützung geben, die ich brauche. Ihr wächst alles über den Kopf. Ich will hier nicht weg, aber ihre Entscheidung steht fest. Da ist nichts zu machen. Heute war die Anhörung bei Gericht, und der Richter war auch der Meinung, dass ein Ortswechsel gut für mich wäre. Dad ist schon auf dem Weg hierher und in ein paar Stunden bin ich wieder in unserer alten Heimat Austin.


  In der Stadt, in der unser Leben von einem Tag auf den anderen den Bach runterging.


  Denkst du auch manchmal an die Zeit zurück, als wir Kinder waren? Ich meine, an die Zeit vor dem Tag, an dem ich nicht verhindert habe, dass Hope in dieses Auto steigt…


  In meiner Erinnerung war damals alles gut. So richtig, richtig gut. Mom und Dad waren glücklich. Wir beide waren glücklich. Unsere fröhliche Bilderbuchfamilie lebte in dem schönen Haus mit dem ausgetrockneten Brunnen im Garten, in den unser dämlicher Kater regelmäßig reingefallen ist. Ich weiß nicht mal mehr, wie er hieß, bloß dass er die dümmste Katze war, die mir je begegnet ist.


  Ab dem Tag, an dem ich Hope weinend vor ihrem Haus sitzen gelassen habe und zu uns rübergegangen bin, war es vorbei mit dem Glücklichsein. An diesem Tag hat sich alles geändert. Hope war verschwunden, die Reporter tauchten auf und mein Vertrauen in die Welt war für immer zerstört.


  Mom hat damals ziemlich schnell davon geredet, dass sie wegziehen will. Sie hat sich in unserem Haus nicht mehr wohlgefühlt. Kannst du dich noch erinnern, dass sie uns noch Monate nach Hopes Entführung nicht erlaubt hat, alleine irgendwo hinzugehen? Sie hatte panische Angst, dass wir auch gekidnappt werden könnten.


  Irgendwann war der Druck dann so groß, dass Mom und Dad sich deswegen getrennt haben. Ich weiß noch genau, wie sie uns ins Wohnzimmer gerufen und gesagt haben, dass sie sich scheiden lassen. Dass sie das Haus verkaufen und Mom mit uns hierher in die Nähe ihrer Eltern ziehen würde. Das war nach dem Tag, an dem Hope verschwand, einer der schlimmsten Tage meines Lebens.


  Du dagegen hast dich so darauf gefreut, umzuziehen, dass das mit der Trennung für dich gar nicht so schlimm zu sein schien.


  Was hast du an Austin so gehasst, dass du es gar nicht erwarten konntest, von dort wegzukommen, Les?


  Tja, das hätte ich dich mal fragen sollen, solange du noch am Leben warst. Mir geht es jedenfalls gerade ähnlich. Ich habe überhaupt keine Lust, zurückzugehen. Ich will Mom jetzt nicht alleinlassen. Ich will nicht bei Dad wohnen, der Mom damals kampflos hat ziehen lassen. Ich will nicht in eine Stadt zurück, in der ich auf Schritt und Tritt denken werde, dass ich hinter der nächsten Ecke vielleicht Hope wiedersehe.


  Ich vermisse dich so verdammt, Les. Aber auf eine andere Art, als ich Hope vermisse. Bei dir weiß ich, dass es nicht die geringste Chance gibt, dich jemals wiederzusehen. Du bist für immer weg, und irgendwie hat es auch was Tröstliches, dass du jetzt wenigstens nicht mehr leiden musst. Bei Hope ist das anders. Ich weiß nicht, ob sie tot ist oder lebt. Ich weiß nicht, ob es ihr gut geht oder schlecht. Ob sie leidet oder nicht. Und ich kann nichts dagegen tun, dass ich mir die schlimmsten Dinge ausmale, und das zermürbt mich.


  Es ist schon hart genug, einen geliebten Menschen zu verlieren, aber gleich zwei? Die einzigen beiden Mädchen, die ich in meinem Leben je wirklich geliebt habe… Das bringt mich um, Les. An jedem einzelnen Tag sterbe ich ein Stück mehr.


  Ich weiß, dass ich einen Weg finden müsste, irgendwie damit umzugehen. Darüber hinwegzukommen. Aber manchmal habe ich den Verdacht, dass ich vielleicht gar nicht darüber hinwegkommen will. Ich will nicht vergessen, dass meine Unfähigkeit, euch zu beschützen, schuld daran ist, dass ich jetzt allein zurückgeblieben bin. Ich hab das Gefühl, es ist meine gerechte Strafe, jede Sekunde meines Lebens daran erinnert zu werden, euch im Stich gelassen zu haben. Das ist schon allein deswegen wichtig, damit ich nie wieder jemanden hängen lasse, den ich liebe.


  Vielleicht sollte ich mir als Erinnerungshilfe ein Tattoo zulegen, damit ich es auch wirklich nie mehr vergesse.


  FÜNFEINHALB


  Hey Les,


  


  was für ein Jahr. Ich hatte ganz vergessen, dass ich dir diese Briefe geschrieben habe. In der Hektik, in der ich letzten September meine Sachen gepackt habe, ist das Buch hier liegen geblieben. Als ich vorhin hochkam, lag es immer noch auf meinem Nachttisch. Der fetten Staubschicht nach zu urteilen, hat Mom nicht darin geschnüffelt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das komplette Jahr über nicht in meinem Zimmer war, so wie sie seit deinem Tod keinen Fuß mehr in deins gesetzt hat. Solange sie die Tür einfach zulässt, fällt es ihr wahrscheinlich leichter, nicht an die Stille dahinter zu denken.


  Eigentlich hatten Mom und Dad besprochen, dass ich bis zum Schulabschluss in Austin bleibe. Aber ich habe ihren Plan gemeinerweise durchkreuzt, indem ich meine Superheldenkräfte eingesetzt habe und einfach achtzehn geworden bin. Ha! Jetzt, wo ich volljährig bin, können sie nicht mehr über meinen Kopf hinweg entscheiden. Es war übrigens verdammt traurig, achtzehn zu werden und nicht mit dir feiern zu können. Und ziemliches Pech für dich. Dad hat mir nämlich ein Auto geschenkt. Wenn du noch leben würdest, müssten wir es uns bestimmt teilen, aber so hab ich es ganz für mich allein.


  Der Hauptgrund, warum ich wieder hierher zurückwollte, war Mom. Der Gedanke, dass keines ihrer Kinder mehr bei ihr ist, hat mich echt fertiggemacht. Und ich hab es vermisst, mit Daniel abzuhängen. Ich muss ihn nachher gleich mal anrufen. Heute ist Samstag, vielleicht gibt es ja irgendwo eine Party, die wir aufmischen können, damit die Leute wieder mal ein bisschen Gesprächsstoff bekommen.


  Daniel hat mir erzählt, dass in dem Jahr, in dem ich weg war, die wildesten Gerüchte über mich im Umlauf waren. Teilweise müssen sie so absurd gewesen sein, dass er sich nicht mal die Mühe gemacht hat, sie richtigzustellen. Ich glaube, er hat es genossen, dass er als Einziger wusste, wo ich wirklich war.


  Ach so, neben Mom und Daniel gab es noch einen dritten Grund, weswegen ich nicht in Austin bleiben wollte. Ich hatte ziemlichen Stress mit Dad. Ich hab jetzt keine Zeit, dir alles zu erzählen, aber erinnere mich doch einfach irgendwann dran, dann hol ich es nach.


  Ach stimmt, das kannst du ja gar nicht mehr. Dann muss ich mich wohl selbst daran erinnern.


  


  H.


  


  PS:


  Hey, Holder. Denk dran, dass du Les die Sache mit Dad noch erzählen musst, okay?


  SECHS


  Tja, da hatte ich mir geschworen, dass ich mit dieser ganzen Meute nichts mehr zu tun haben will, und jetzt gehe ich doch wieder auf eine ihrer Partys. Aber ich hatte ein Jahr lang Zeit, mich an die neue Situation zu gewöhnen. Sie auch. Vielleicht hat das gereicht.


  Ich gehe hinter Daniel auf das Haus zu, aus dem dumpfe Bässe dröhnen. Den Typen, der die Party macht, kenne ich nicht, deswegen werden hoffentlich nicht nur die üblichen Verdächtigen dort sein.


  Ich erstarre, als genau in dem Moment jemand aus dem Haus kommt, mit dem ich hier und heute am allerwenigsten gerechnet habe. Grayson. Aber das, womit ich als Letztes rechne, scheint immer als Erstes zu passieren.


  Seit dem Vorabend von Les’ Selbstmord, an dem ich ihn ausgeknockt im Wohnzimmer seines besten Freundes zurückgelassen habe, sind wir uns nicht mehr begegnet. Und jetzt stehen wir uns Auge in Auge gegenüber und blockieren uns gegenseitig den Weg. Während der Zeit in Austin habe ich ihn völlig aus meinen Gedanken verdrängt. Ihn jetzt auf einmal vor mir zu sehen, lässt den alten Hass wieder in mir hochkochen.


  Er ist offensichtlich genauso überrascht wie ich und weiß genauso wenig, wie er reagieren soll. Meine Hände sind zu Fäusten geballt, während ich abwarte, wie es jetzt weitergeht. Wird er mich anbrüllen, mich anspucken… sich womöglich sogar entschuldigen? Ich muss zugeben, dass es mich überhaupt nicht interessiert, ob und was er zu sagen hat, sondern dass ich nur einen Wunsch habe– ihn zum Schweigen zu bringen.


  Daniel ist ebenfalls stehen geblieben. Er überlegt kurz, dann schiebt er sich entschlossen zwischen mich und Grayson.


  »Kümmer dich nicht um den Typen und komm mit rein!«, sagt er über die Musik hinweg. »Da drin wartet Bier, das getrunken werden möchte.« Er zieht mich zur Seite, aber ich stoße ihn weg. Ich werde garantiert nicht derjenige sein, der als Erster aus dem Weg geht.


  Graysons Kumpel Jaxon, der mit ihm aus dem Haus gekommen ist, legt eine Hand auf seinen Arm und schiebt ihn von der Tür weg. »Los, Alter. Lass uns fahren. Six und Sky warten auf uns«, drängt er.


  Grayson wirft mir einen Blick zu, dann nickt er und sieht Jaxon an. »Hast recht. Die Party ist eh bloß was für Loser.«


  Wenn das letztes Jahr passiert wäre, würde er jetzt am Boden liegen und ich würde auf ihm knien. Aber es ist nicht letztes Jahr, und er ist es nicht wert, dass ich seinetwegen Ärger bekomme. Also lächle ich nur müde und erlaube Daniel, mich ins Haus zu ziehen. Sobald wir drinnen sind, atme ich tief aus und merke, wie die Anspannung von mir abfällt. Ich bin froh, dass die beiden nicht auf der Party bleiben und sich stattdessen mit irgendwelchen Mädchen treffen, die bescheuert genug sind, sich mit ihnen einzulassen.


  Ich verziehe das Gesicht und entschuldige mich stumm bei Les, als mir klar wird, dass ich sie damit unabsichtlich in dieselbe Schublade gesteckt habe. Aber zum Glück gehen mich die Tussen, mit denen Grayson sich vergnügt, nichts an. Les kann er nicht mehr wehtun, also soll er von mir aus machen, was er will.


  »Hier. Kopf in den Nacken, exen und Spaß haben«, befiehlt Daniel und drückt mir ein kleines Glas in die Hand. Ich frage ihn nicht, womit es gefüllt ist, sondern tue einfach, was er sagt.


  
    *
  


  Drei Tequila, zwei Bier und eine Stunde später sitzen Daniel und ich im Wohnzimmer. Ich lege die Beine auf den Couchtisch und höre ihm zu, während er mir irgendwelche Storys erzählt, die ich im letzten Jahr verpasst habe. Ich hatte total vergessen, wie gesprächig ihn Alkohol immer macht, und kann seinen wirren Geschichten kaum folgen. Mir dröhnt der Kopf. Ich massiere mir den Nasenrücken, um den Schmerz zu vertreiben, und schaue mich im Zimmer um. Zum Glück sind wirklich fast nur Leute da, die ich noch nie gesehen habe. Ich kenne ja noch nicht mal den Gastgeber. Als ich Daniel frage, wie es kommt, dass wir auf dieser Party gelandet sind, bringt ihn das wundersamerweise zum Verstummen.


  Er seufzt und nickt dann in Richtung der offenen Küche. »Hauptsächlich wegen ihr«, brummt er.


  Ich drehe mich halb um und sehe eine Gruppe von Mädchen an der Theke stehen. Eine von ihnen sieht verliebt lächelnd zu Daniel rüber und rührt in ihrem Cocktail.


  »Und warum sitzt du dann hier und sie steht da drüben?«


  Daniel verschränkt die Arme vor der Brust und schiebt die Unterlippe vor. »Wir haben vor zwei Wochen Schluss gemacht und seitdem kein Wort miteinander geredet. Wenn sie sich bei mir entschuldigen will, soll sie ihren süßen kleinen Arsch herbewegen.«


  Ich werfe dem Mädchen noch einen Blick zu und frage mich, ob ich ihren Gesichtsausdruck beim ersten Mal falsch interpretiert habe. Womöglich ist es ja eher ein boshaftes Grinsen als ein verliebtes Lächeln.


  »Wie lange wart ihr denn zusammen?«


  »Ein paar Monate. Lang genug, um zu erkennen, dass sie total durchgeknallt ist.« Daniel verdreht die Augen. »Und lang genug, um zu erkennen, dass ihre komplette Durchgeknalltheit der Grund ist, warum ich mich in sie verliebt habe.« Als er sieht, dass ich sie immer noch anstarre, rammt er mir den Ellbogen in die Seite. »Schau sie nicht so an, Alter. Sie soll nicht mitkriegen, dass wir über sie reden.«


  Ich grinse und will gerade wieder wegsehen, als ich aus dem Augenwinkel bemerke, dass Grayson und Jaxon zur Tür reinkommen und die Bar in der Küche ansteuern. Verdammt. Ich habe keine Lust, mich heute Abend noch mal mit diesem Idioten auseinanderzusetzen.


  Daniel, der nichts davon mitbekommen hat, redet weiter ohne Punkt und Komma auf mich ein. Nachdem er mir zum zweiten Mal erzählt hat, dass er sich einen neuen Satz Winterreifen gekauft hat, klinke ich mich aus dem Gespräch aus und hänge meinen eigenen Gedanken nach, bis Jaxon und Grayson ins Wohnzimmer schlendern. Die beiden bemerken nicht, dass ich in der Ecke auf der Couch sitze, und wenn es nach mir ginge, könnte das auch so bleiben.


  »Die Alte macht mich echt fertig«, höre ich Grayson sagen. »Jeden Samstag dieselbe Nummer. Wenn Sky nächstes Mal wieder so zickt, ist Schicht im Schacht, das sag ich dir. Die soll sich endlich flachlegen lassen.«


  Jaxon lacht. »Ignorier sie einfach, das hilft immer. Ich garantier dir, dann kommt sie angekrochen. Weiber stehen drauf, nicht beachtet zu werden.«


  Ich weiß zwar nicht, wer diese Sky ist, aber dass sie sich nicht von Grayson flachlegen lassen will, macht sie mir fast sympathisch.


  »Vergiss es. Bei der bringt das nichts«, schnaubt Grayson. »Die ist verdammt stur.«


  »Ein echtes Miststück«, stimmt Jaxon ihm zu. »Dabei passt das gar nicht zu dem, was man sonst so über sie hört. Wenn sie wirklich noch nie für jemanden die Beine breit gemacht hat, ist sie die versauteste Jungfrau, die ich je getroffen hab.«


  Grayson lacht gemein, und ich zwinge mich dazu, wegzuhören, weil ich ihm sonst doch noch eine reinschlagen müsste. Seine respektlose Art gegenüber diesem Mädchen bringt mich sofort wieder in Rage, weil ich mir denken kann, dass er so ähnlich auch über Les gesprochen hat. Ich versuche, mich wieder auf Daniels Geschichten zu konzentrieren, aber dieses Ekelpaket hört einfach nicht auf, Schwachsinn abzusondern und dreckig zu grölen.


  Irgendwann reicht es mir. Ich nehme die Füße vom Couchtisch und will den beiden gerade sagen, dass sie das Maul halten und sich gefälligst verziehen sollen, als Daniel mir eine Hand auf die Schulter legt.


  »Darf ich…?« Ohne meine Antwort abzuwarten, dreht er sich grinsend zu Grayson und Jaxon um.


  »’tschuldigung«, ruft er und hebt die Hand. Ich bin jedes Mal überrascht darüber, mit welcher Todesverachtung er sich mit Typen anlegt, die ihm körperlich haushoch überlegen sind. Ich kann mich gegen Grayson vielleicht behaupten, aber Daniel müsste eigentlich wissen, dass er völlig chancenlos ist.


  Die beiden drehen sich überrascht zu uns. Graysons Blick bleibt an meinem hängen, während Daniel die Arme auf die Rückenlehne legt. »Sorry, wenn ich mich einmische«, sagt er. »Aber ich hab gerade mitbekommen, wie ihr Sky als versaute Jungfrau bezeichnet habt, und muss widersprechen. Nachdem ich gestern bei ihr übernachtet habe, kann ich euch versichern, dass sie ganz sicher keine mehr ist. Vielleicht ist es ja weniger ihre Jungfräulichkeit, an der sie so stur festhält, indem sie nicht die Beine für ein Arschloch wie dich breit macht, Grayson. Sondern ihre Würde.«


  Grayson macht einen Hechtsprung auf ihn zu und im nächsten Augenblick liegt Daniel am Boden. Ich warte ein paar Sekunden, bevor ich eingreife, um meinem besten Freund nicht das Gefühl zu geben, ich würde ihm nichts zutrauen. Aber zu meiner Überraschung hat er Grayson blitzschnell überwältigt, und plötzlich ist er derjenige, der ihn zu Boden drückt. Sieht ganz so aus, als hätte er während meiner Abwesenheit trainiert.


  Als ich bemerke, wie Jaxon Anstalten macht, Grayson beizustehen, bin ich sofort auf den Beinen. Er packt Daniel an den Schultern, aber ich zerre ihn mit einem Ruck an seinem T-Shirt nach hinten, sodass er in einem Sessel landet. Im gleichen Moment verpasst Grayson Daniel einen Kinnhaken. Daniel holt zur Revanche aus, aber ich umklammere sein Handgelenk mit eisernem Griff und ziehe ihn hoch, bevor er den Treffer landen kann.


  Im Lauf der Jahre ist das so eine Art lustiges Spiel für Daniel geworden: Er provoziert irgendwelche Idioten und verlässt sich darauf, dass ich rechtzeitig eingreife, bevor es Verletzte gibt. Leider habe ich mir dadurch den Ruf eines ziemlichen Krawallmachers eingehandelt, obwohl ich in meinem ganzen Leben erst drei Menschen geschlagen habe.


  


  
    
      	
        Grayson.

      


      	
        Das Arschloch in der Schule.

      


      	
        Meinen Vater.

      

    

  


  


  Wobei ich das nur im letzten Fall bereue, die anderen beiden hatten es verdient.


  Um uns herum hat sich bereits eine kleine Zuschauermenge gebildet, die auf eine Showeinlage hofft, aber ich muss sie leider enttäuschen. Wortlos schiebe ich Daniel zur Tür hinaus, bevor er noch irgendetwas tun oder sagen kann. Ich bin gerade erst wieder in die Stadt gekommen und will meiner Mutter auf gar keinen Fall einen Grund liefern, mich wieder nach Austin zurückzuschicken.


  Während ich Daniel zu seinem Wagen ziehe, betastet er vorsichtig seinen Kiefer. Am Auto angekommen, reißt er sich von mir los, greift nach dem Saum seines T-Shirts und drückt ihn sich an die Lippe.


  »Verdammt«, sagt er, als er den blutdurchtränkten Stoff betrachtet. »Warum setze ich mich eigentlich immer wieder dem Risiko aus, dass mir jemand mein schönes Gesicht zu Brei schlägt?« Er grinst und tupft sich noch einmal die Lippe.


  »Keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Du bist immer noch tausendmal schöner als ich.«


  Daniel lacht. »Danke, Honey. Nett von dir.«


  Als ich hinter uns Schritte höre, fahre ich herum und balle instinktiv die Fäuste, weil ich damit rechne, dass es Grayson ist. Es ist aber nur das Mädchen, das vorhin an der Theke stand. Wobei ich nicht weiß, ob das besser ist– sie sieht nämlich verdammt so aus, als wollte sie gleich jemanden umbringen. Daniel, der immer noch damit beschäftigt ist, sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen, hat sie nicht bemerkt.


  Sie baut sich vor uns auf und stemmt die Hände in die Hüften. »Wer ist Sky?«, faucht sie.


  Daniel fährt überrascht herum. »Was? Wovon redest du, Val?«


  Sie verdreht die Augen. »Tu nicht so blöd. Ich hab mitbekommen, wie du zu Grayson gesagt hast, dass du sie gestern gevögelt hast.«


  Ich kann förmlich sehen, wie es Daniel plötzlich dämmert. »Was? Nein, Val!« Er geht auf sie zu und greift nach ihrer Hand. »Nein, nein, nein! Du hast das falsch verstanden. Das hab ich doch bloß gesagt, um ihm eins reinzudrücken, weil er so ein Arschloch ist. Ich kenne das Mädchen nicht mal. Ich schwöre…«


  »Du Schwein!« Sie schüttelt den Kopf, hält sich die Ohren zu, dreht sich um und läuft davon. Als Daniel ihr hinterherrennt und sie anfleht, ihm zuzuhören, beschließe ich, dass für mich der Zeitpunkt gekommen ist, mich zu verabschieden. Ich wohne zwar ein paar Kilometer entfernt, aber Daniel hat jetzt anderes zu tun, als mich nach Hause zu fahren. Also ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schreibe ihm eine Nachricht, dass ich zu Fuß gehe.


  Der Abend hat mich an alldas erinnert, worauf ich keine Lust mehr habe: Drama. Testosteron. Grayson. Eigentlich alles Dinge, die mit der Schule zu tun haben. Am Montag habe ich einen Termin im Sekretariat, um die Anmeldeformulare auszufüllen. Aber ehrlich gesagt bin ich mir gerade nicht sicher, ob ich überhaupt zurückwill. Schließlich kann man die Abschlussprüfung auch als Externer ablegen.


  SECHSEINHALB


  Hey Les,


  


  jetzt hab ich Zeit, dir zu erzählen, wie es zu dem Streit mit Dad gekommen ist.


  Also: Anfang letzter Woche ist unsere Stiefmutter Pamela unerwartet nach Hause gekommen, während ich gerade mit einem Mädchen, na ja… beschäftigt war. Sie hieß Makenna und war echt ziemlich cool, aber es war nichts wirklich Ernstes, und mehr werde ich jetzt auch nicht dazu sagen. Jedenfalls kam Pamela ausgerechnet in dem Moment ins Wohnzimmer, als Makenna und ich gerade auf ihrem über alles geliebten Sofa zugange waren. Erinnerst du dich noch an das Teil, über das sie drei Jahre lang einen Plastiküberzug geworfen hatte, damit es ja keine Flecken bekommt?


  Ich schätze, der Anblick war zu viel für sie.


  Weil Makenna und ich direkt vom Pool ins Wohnzimmer gewechselt waren, lagen unsere Klamotten überall im Flur verstreut. Wir waren also nicht nur beide splitterfasernackt, sondern es hat auch noch verflucht lang gedauert, bis ich meine Shorts und Makennas Bikini und alles andere eingesammelt hatte. Und Pamela hat die ganze Zeit über hysterisch gekreischt, bis ich Makenna endlich zu ihrem Wagen gebracht hatte.


  Die ganze Situation war natürlich oberpeinlich für Makenna, und sie hat mir danach ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass es das war mit uns beiden.


  Aber hey, das ist okay. Ich hab ja jetzt dieses geile neue Tattoo auf dem Arm. Da steht groß und deutlich »Hopeless« (weißt du noch, dass ich dich und Hope früher so genannt hab?), und das erinnert mich immer daran, mich nicht zu sehr auf jemanden einzulassen, weil ich anderen Menschen nicht guttue.


  Jedenfalls kannst du dir vorstellen, dass Dad supersauer war, als er nach Hause gekommen ist und Pam ihm von der Sache erzählt hat. Du weißt ja, in seinem Haus gibt es ein ehernes Gebot, das NIEMAND brechen darf. Es lautet:


  


  Du darfst Pamela nicht sauer machen.


  


  Dieses Gebot habe ich gebrochen. Und wie.


  Er hat allen Ernstes versucht, mir Hausarrest zu geben. Kann sein, dass ich gelacht habe, als er das gesagt hat. Ich wollte ihn nicht vor seiner Frau lächerlich machen, aber mal ehrlich– jemandem vier Tage nach dessen achtzehntem Geburtstag Hausarrest geben zu wollen, ist echt… lachhaft.


  Dad fand das aber gar nicht lustig und ist total ausgerastet. Er hat rumgebrüllt und mich als respektlos und undankbar beschimpft und gesagt, dass ich gefälligst meine Triebe unter Kontrolle halten soll, solange ich die Füße unter seinen Tisch stelle, und so weiter und so fort. Irgendwann hat es mir gereicht. Ich meine, hallo? Ich bin achtzehn! Ich bin ein Typ! Achtzehnjährige Typen haben nun mal Sex auf der Wohnzimmercouch ihrer Eltern, das ist ganz normal. Dad hat so getan, als hätte ich jemanden umgebracht. Und dann hab ich die Nerven verloren und zurückgebrüllt.


  Aber das war nicht das Schlimme. Das Schlimme ist passiert, als er plötzlich die Hand hochgerissen und sich drohend vorgebeugt hat.


  Es war ein Reflex.


  Ich habe ihn geschlagen.


  Nicht hart, aber doch so, dass es ihn an der Stelle getroffen hat, wo es am meisten wehtut: seinem Stolz.


  Er hat nicht zurückgeschlagen. Er hat mich nicht mal angeschrien. Er hat mich nur enttäuscht angeschaut. Und dann hat er sich umgedreht und ist wortlos davongegangen. Eine Stunde später habe ich meine Sachen gepackt und bin nach Hause gefahren. Seitdem haben wir nicht mehr miteinander gesprochen.


  Ich weiß, ich sollte anrufen und mich entschuldigen, aber schließlich hat er die Situation provoziert. Er hat sich mit erhobener Hand vorgebeugt, als würde er mir eine runterhauen wollen. Heißt das nicht, dass er eine Mitschuld hat? Wenigstens eine kleine?


  Gott, Les. Ich fühl mich so scheiße. Ich hätte mich besser im Griff haben sollen. Ich weiß, dass ich ihn anrufen müsste, aber… fuck, echt.


  Mom hat er anscheinend nicht erzählt, was passiert ist. Jedenfalls hat sie mich nicht darauf angesprochen. Sie war total überrascht, als ich letzte Woche einfach zur Tür reinkam. Aber sie hat sich auch gefreut, das hab ich gemerkt. Weil sie mich nicht gefragt hat, warum ich zurückgekommen bin, hab ich von mir aus auch nichts erzählt. In dem Jahr, in dem ich weg war, hat sie sich ein bisschen an den Gedanken gewöhnen können, dass du nicht mehr da bist. Ich sehe immer noch den Schmerz in ihren Augen, aber jetzt lächelt sie zwischendurch manchmal auch.


  Leider werde ich ihr bald den nächsten Grund liefern, sich Sorgen zu machen. Heute ist Montag und die Schule hat wieder angefangen. Der erste Tag des zwölften Schuljahrs. Als mein Wecker geklingelt hat, war Mom schon weg. Ich bin zur Schule gefahren und hab wie früher meine Morgenrunde gedreht– aber während ich ums Stadion lief, hab ich die ganze Zeit gedacht, dass ich eigentlich überhaupt keine Lust hab, diese ganzen Schwachköpfe wiederzusehen. Es gibt einfach zu viele Leute an der Schule, mit deren Art ich nicht klarkomme. Ohne dich ertrage ich das nicht, Les.


  Also bin ich zurückgefahren und hab mich wieder ins Bett gelegt. Jetzt ist es schon fast drei und in ein paar Stunden kommt Mom nach Hause. Ich hab mir überlegt, dass ich uns heute Abend etwas koche und dann in Ruhe mit ihr über alles rede. Sie wird natürlich nicht begeistert sein, wenn sie hört, dass ich die Abschlussprüfung als Externer machen will. Aber da muss sie eben durch. Wenn ich gleich einkaufen fahre, um die Sachen fürs Abendessen zu besorgen, muss ich dran denken, auch ein paar Schoko-Cookies für sie mitzubringen. Vielleicht kann ich sie damit milde stimmen.


  Ich fasse es selbst nicht, dass ich ernsthaft daran denke, die Schule zu schmeißen. Wahnsinn, wie weit es innerhalb von einem Jahr mit mir und meinem Leben gekommen ist. Alles geht den Bach runter. Und daran bist du schuld, Les. Nur dass du es weißt.


  


  H.


  SIEBEN


  »Das war’s bei dir?«, fragt der Typ an der Kasse.


  Ich werfe einen Blick aufs Laufband, ob ich noch irgendwas Wichtiges vergessen habe. Alles dabei, auch die Cookies. »Jep, das war’s«, bestätige ich und ziehe meinen Geldbeutel aus der Jeans. Ich bin froh, dass ich im Supermarkt niemandem begegnet bin, den ich kenne, und will so schnell wie möglich wieder raus.


  »Hey, Holder!«


  Zu früh gefreut.


  Das blond gefärbte Busenwunder, das an der Nachbarkasse sitzt, strahlt mich mit weit aufgerissenen Augen an und geht so offensichtlich davon aus, dass ich sie unwiderstehlich finde, dass es fast schon mitleiderregend ist. Dabei ist allein schon ihre künstlich naive Babystimme abschreckend genug. Es ist mir ein Rätsel, warum manche Mädchen denken, Männer würden darauf abfahren. Mit zusammengekniffenen Augen entziffere ich ihr Namensschildchen.


  »Hey, äh… Shayla.« Um ihr zu signalisieren, dass ich nicht in der Laune bin, mich zu unterhalten, nicke ich ihr bloß kurz zu und strecke dem Kassierer dann meine Karte zum Bezahlen hin.


  »Ich heiße Shayna«, faucht sie.


  »Entschuldige bitte«, sage ich und deute auf ihr Schildchen. »Aber du weißt schon, dass auf deinem Namensschild Shayla steht, oder?«


  »Hä?« Sie drückt das Kinn an den Hals, dreht das Schild so, dass sie es lesen kann, und runzelt die Stirn. Dann zuckt sie die Achseln.


  »Seit wann bist du wieder hier?«


  Ich weiß nicht, wer dieses Mädchen ist, dafür scheint sie umso besser zu wissen, wer ich bin. Und nicht nur das. Offenbar weiß sie auch, dass ich weg war. Wahrscheinlich kennt sie mich aus der Highschool.


  »Seit letzter Woche«, antworte ich kurz angebunden.


  Leider lässt sie nicht locker. »Glaubst du denn, die nehmen dich an der Schule wieder auf?«


  Ich bin irritiert. Wieso wieder aufnehmen? Denkt sie, ich wäre von der Schule geflogen? Anscheinend kursieren wirklich immer noch jede Menge Gerüchte über mich.


  »Ist mir ziemlich egal. Ich hab sowieso nicht vor, hinzugehen.«


  Das stimmt so nicht ganz. Obwohl ich heute tatsächlich nicht dort war, habe ich mich noch nicht endgültig entschieden. Eigentlich wollte ich erst mal abwarten, was bei dem Gespräch mit meiner Mutter heute Abend herauskommt. Aber das geht niemanden etwas an. Sollen die Leute doch denken, was sie wollen.


  »Oh Mann, jetzt hast du es vermasselt«, stöhnt der Typ an der Kasse leise, als er mir meine Karte zurückgibt. »Wir haben hier eine Wette laufen, wie lange es wohl dauert, bis sie mitkriegt, dass ihr Name auf dem Schild falsch geschrieben ist. Sie blickt es schon seit zwei Monaten nicht und ich hatte auf drei getippt. Dank dir bin ich jetzt um zwanzig Dollar ärmer.«


  Ich schiebe meine Karte ins Portemonnaie, ziehe einen Zwanziger heraus und halte ihn ihm hin. »Hier, nimm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du gewonnen hättest.«


  Er schüttelt grinsend den Kopf und hebt abwehrend die Hände. »Nein, nein, schon okay.«


  Als ich den Schein zurückstecke, bemerke ich aus dem Augenwinkel, dass das Mädchen, das Shayla/Shayna gerade abkassiert hat, sich zu mir umgedreht hat und mich mustert. Gott, was ist heute bloß los? Ich hoffe nur, dass sie nicht auch gleich anfängt, mich mit Babystimme anzuflirten.


  Ich drehe den Kopf. Eigentlich hatte ich bloß vor, einen kurzen Blick auf sie zu werfen, aber sie schaut mich so unverhohlen an, dass sich unsere Blicke unwillkürlich kreuzen. Und dann kann ich nicht mehr wegschauen.


  Mein Herz steht still.


  Die Zeit steht still.


  Die Welt steht still.


  Ich kenne diese Augen.


  Es sind Hopes Augen.


  Es ist ihre Nase, ihr Mund, es sind ihre Lippen und ihre Haare. Alles an diesem Mädchen ist Hope.


  Ich habe mir in den letzten Jahren schon oft eingebildet, sie in irgendwelchen gleichaltrigen Mädchen erkannt zu haben, aber so sicher wie diesmal war ich mir noch nie. Ich bin so absolut überzeugt davon, sie vor mir zu sehen, dass ich wie gelähmt bin und keinen Ton von mir geben kann. Wahrscheinlich wäre ich nicht mal in der Lage, ihren Namen zu sagen, wenn sie mich darum anflehen würde.


  In mir ist alles in Aufruhr, und ich weiß nicht, ob ich wütend bin, weil ich mich so ohnmächtig fühle, oder überwältigt vor Glück oder einfach total geschockt.


  Erkennt sie mich auch?


  Wir sehen uns an. Ihr Gesicht bleibt so ungerührt, dass ich nicht einschätzen kann, ob ich ihr zumindest bekannt vorkomme. Sie lächelt nicht. Leider. An ihrem Lächeln würde ich sie definitiv erkennen.


  Plötzlich läuft sie rot an, schaut weg und dreht sich wieder zur Kasse. Sie ist offensichtlich verwirrt, aber es ist eindeutig nicht die Art von Verwirrung, die ich in Mädchen wie Shayna hervorrufe. Ihre Reaktion ist anders, und ich frage mich, ob sie sich vielleicht auch gerade an mich erinnert hat.


  »Hey«, entfährt es mir laut.


  Sie zuckt zusammen, dreht sich aber nicht um. Eilig hilft sie Shayna, ihre Einkäufe in Tüten zu packen, und stürzt zum Ausgang. Es kommt mir fast so vor, als würde sie vor mir fliehen.


  Warum reagiert sie so… so verstört? Hat sie mich erkannt? Aber müsste sie sich dann nicht freuen?


  Entschlossen greife ich nach meinen Tüten, winke ab, als mir der Typ den Kassenzettel hinhält, und laufe ihr hinterher. Ich muss sie unbedingt einholen. Noch einmal darf ich sie nicht gehen lassen.


  Als ich aus dem Supermarkt trete, lasse ich den Blick über den Parkplatz schweifen. Da hinten steht sie und lädt ihre Tüten in den Wagen. Ich bleibe in einiger Entfernung hinter ihr stehen und hoffe sehr, dass sie mich gleich nicht für so durchgeknallt hält, wie ich mich im Moment fühle.


  Als sie die Kofferraumklappe zuschlägt, trete ich einen Schritt näher.


  Ich glaube nicht, dass ich schon jemals solche Angst hatte, ein Mädchen anzusprechen.


  Was soll ich sagen? Was zum Teufel soll ich bloß zu ihr sagen?


  Ich male mir diesen Moment seit dreizehn Jahren aus, und jetzt, wo er endlich da ist, habe ich nicht den blassesten Schimmer, wie ich mich verhalten soll.


  »Hey.«


  Hey? Jesus, Holder. Supereinstieg. Echt.


  Sie erstarrt mitten in der Bewegung, dreht sich aber nicht zu mir um. Ihre Schultern heben und senken sich, als würde sie tief einatmen, um sich zu beruhigen. Weil sie weiß, wer ich bin? Mein Herz schlägt in doppelter Warp-Geschwindigkeit und dreizehn Jahre aufgestautes Adrenalin schießt mir durch den Körper.


  Dreizehn Jahre. Dreizehn verdammte Jahre habe ich nach ihr gesucht, und es kann sehr gut sein, dass ich sie gerade eben gefunden habe. Gesund und lebendig. In derselben Stadt, in der ich wohne. Eigentlich sollte ich vor Freude ausflippen, aber ich muss auch an Les denken, die immer auf diesen Tag gehofft hat. Sie hat sich so sehr gewünscht, dass wir Hope wiederfinden. Und jetzt, wo es vielleicht so weit ist, ist sie tot. Falls sich herausstellen sollte, dass dieses Mädchen wirklich Hope ist, wird es mir das Herz brechen, dass sie dreizehn Monate zu spät aufgetaucht ist.


  Okay, vielleicht nicht das Herz brechen. Ich habe vergessen, dass dieser Ausdruck für etwas anderes reserviert ist. Aber ich weiß, dass ich verdammt lang brauchen werde, um darüber hinwegzukommen.


  Jetzt hat sie sich zu mir umgedreht und schaut mich an. Am liebsten würde ich sie umarmen und ihr sagen, wie wahnsinnig leid es mir tut, dass ich sie damals nicht beschützt habe. Aber ich tue es nicht, weil sie mich ansieht, als wäre ich ein Fremder. »Hope!«, will ich rufen. »Ich bin’s! Dean!«


  Ich reibe mir den Nacken, während ich zu entscheiden versuche, wie ich mit der Situation umgehen soll. So hatte ich mir unser Wiedersehen nicht vorgestellt. Vielleicht habe ich es mir ja zu übertrieben ausgemalt, aber ich dachte immer, es würde einer der schönsten Momente meines Lebens sein. In meinen Träumen war sie so von Gefühlen überwältigt, dass ihr die Tränen kamen. Aber dieses Mädchen hier reagiert abweisend und ihre Miene zeigt nicht die geringste Spur von Wiedererkennen. Sie sieht sogar eher verängstigt aus. Wahrscheinlich erkennt sie mich wirklich nicht und war eben im Supermarkt deswegen so verlegen, weil ich sie so idiotisch angestarrt habe. Und jetzt fragt sie sich bestimmt, wieso ich ihr hier auf dem Parkplatz wie ein Stalker auflauere und sie nur stumm anstarre. Aber wie soll ich sie fragen, ob sie das Mädchen ist, das ich vor dreizehn Jahren verloren habe? Vielleicht sollte ich mich erst mal vorstellen.


  »Hi. Ich bin… Holder.«


  Sie schaut auf meine ausgestreckte Hand, aber statt sie zu nehmen, tritt sie noch einen Schritt zurück und runzelt die Stirn.


  »Was willst du von mir?«, fragt sie scharf.


  Definitiv nicht die Reaktion, die ich erwartet habe.


  »Tja, also… äh…«, stammele ich, weil das alles so ganz anders läuft, als ich es erwartet hatte. Ehrlich gesagt bin ich so verwirrt, dass ich nicht mal mehr weiß, was ich eigentlich erwartet hatte. Spinne ich? Was habe ich mir denn vorgestellt? Ich sehe zu meinem Wagen, der am anderen Ende des Parkplatzes steht, und wünschte, ich wäre einfach wortlos an ihr vorbeigegangen. Aber ich weiß genau, dass ich es dann für den Rest meines Lebens bereut hätte, sie nicht angesprochen zu haben.


  Also reiße ich mich zusammen und sehe sie wieder an. »Hör zu, das klingt jetzt wie eine lahme Anmache«, sage ich. »Aber du kommst mir irgendwie bekannt vor. Würdest du mir verraten, wie du heißt?«


  Das Mädchen verdreht die Augen und greift hinter sich, um die Wagentür zu öffnen. »Danke, ich hab schon einen Freund.« Sie setzt sich hinters Steuer und will die Tür zuziehen, aber ich halte sie fest.


  Ich kann sie nicht wegfahren lassen, solange auch nur die kleinste Hoffnung besteht, dass sie Hope ist.


  Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie es diesmal wirklich sein könnte, und ich werde diese eine Chance bestimmt nicht vorübergehen lassen, nur weil ich Angst habe, sie könnte mich aufdringlich finden. Das bin ich ihr und mir selbst schuldig.


  »Ich will doch nur wissen, wie du heißt.«


  Sie starrt auf meine Hand, mit der ich die Tür umklammere. »Lässt du jetzt bitte los?«, fragt sie zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch. Ihr Blick fällt auf das Tattoo auf meinem Arm, und ich spüre, wie sich mein Adrenalinspiegel erhöht. Vielleicht erkennt sie den Namen ja wieder, den ich ihr und Les damals gegeben habe.


  Aber in ihren Augen glimmt nicht der kleinste Funke einer Gefühlsregung auf.


  Sie versucht, die Tür wieder zuzuziehen, doch ich weigere mich, loszulassen, bis ich die Information habe, die ich brauche.


  »Sag mir einfach nur deinen Namen. Bitte.« Meine Verzweiflung scheint sie zu rühren, jedenfalls sieht sie mich zum ersten Mal offen an und mein Bauchgefühl wird zur Gewissheit. Sie ist es. Als Kinder waren wir beste Freunde und ich hätte alles für sie getan. Genau dieses Gefühl der bedingungslosen Zuneigung habe ich jetzt wieder, darin kann ich mich nicht täuschen.


  Ihr jetzt so unerwartet gegenüberzustehen, überwältigt mich beinahe. Meine Hände zittern, mein Herz klopft wie wild gegen meine Rippen, und ich will sie so unbedingt in die Arme nehmen und ihr sagen, wie glücklich ich bin, dass es körperlich wehtut.


  Und dann ist es, als würde ein Auto mit Vollgas gegen eine Betonmauer prallen, als die falsche Antwort aus ihrem Mund kommt.


  »Sky. Ich heiße Sky«, sagt sie.


  »Sky«, wiederhole ich und versuche zu begreifen. Sie ist nicht Sky, sie ist Hope. Sie kann nicht nicht Hope sein.


  Sky.


  Sky, Sky, Sky.


  Sie sagt nicht, dass sie Hope ist, aber der Name Sky klingt merkwürdig vertraut. Warum bilde ich mir ein, ihn schon einmal gehört zu haben?


  Und dann fällt es mir wieder ein.


  Sky.


  Das muss das Mädchen sein, über das Grayson am Samstag auf der Party geredet hat.


  »Bist du dir sicher?«, frage ich und hoffe auf ein Wunder. Wenn sie tatsächlich nicht Hope ist, kann ich ihre abwehrende Haltung mir gegenüber absolut verstehen.


  Sie rutscht im Sitz vor und zieht seufzend ihren Führerschein aus der Jeans. »Hier, bitte«, sagt sie und hält mir das Plastikkärtchen hin.


  Ich greife danach.


  Linden Sky Davis.


  Eine Welle der Enttäuschung reißt mich mit sich in die Tiefe. Ich fühle mich, als hätte ich sie gerade zum zweiten Mal verloren.


  »Sorry«, sage ich benommen und trete einen Schritt zurück. »Dann hab ich mich geirrt.«


  Sie sieht mir stumm zu, wie ich noch einen Schritt zurückgehe, damit sie die Tür zuziehen kann. Irgendwie sieht sie enttäuscht aus. Ich wage nicht, mir vorzustellen, was sie in diesem Moment auf meinem Gesicht sieht. In mir mischen sich Wut, Enttäuschung, Verlegenheit… und Angst. Mit hängenden Armen sehe ich zu, wie Hope davonfährt. Wie schon einmal.


  Nein, verdammt. Ich weiß jetzt, dass dieses Mädchen nicht Hope ist. Sie hat mir bewiesen, dass sie es nicht ist.


  Aber warum sagt mir mein Instinkt dann, dass ich ihr hinterherrennen soll?


  »Scheiße«, stöhne ich und fahre mir durch die Haare. Ich bin echt gestört. Ich schaffe es einfach nicht, über Hope hinwegzukommen. Genauso wenig wie ich es schaffe, über Les hinwegzukommen. Jetzt ist es schon so schlimm geworden, dass ich irgendwelche Mädchen auf Parkplätzen bedränge.


  Verzweifelt drehe ich mich um und schlage mit aller Kraft auf die Motorhaube des nächstbesten Wagens. Ich bin unglaublich wütend auf mich selbst. Ich dachte wirklich, ich hätte es endlich überwunden. Dabei habe ich nichts überwunden. Gar nichts.


  
    *
  


  Noch während ich in unserer Einfahrt aus dem Wagen steige, ziehe ich das Handy aus der Tasche und gebe bei Facebook ihren Namen ein. Keine Ergebnisse. Ich schließe die Haustür auf, laufe die Treppe in mein Zimmer hoch und klappe den Laptop auf.


  Ich kann das jetzt nicht einfach auf sich beruhen lassen. Wenn ich mich nicht selbst mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln davon überzeuge, dass diese Sky wirklich nicht Hope ist, werde ich verrückt. Ich tippe ihren Namen bei Google ein, bekomme aber auch dort keine Treffer. Anschließend versuche ich es auf der Website der Highschool, sehe mir jedes einzelne Klassenfoto an. Zwecklos. Im ganzen Netz: Nichts. Nach einer weiteren ergebnislosen halben Stunde gebe ich bei Google stattdessen Hopes Namen ein. Der Bildschirm ist sofort mit Suchergebnissen überschwemmt. Aber die brauche ich gar nicht anzuklicken, ich kenne sie auswendig. In den letzten Jahren habe ich jeden einzelnen Artikel gelesen und jede Spur verfolgt, die zu Hope führen könnte. Ich knalle den Laptop zu.


  Ich muss laufen gehen.


  ACHT


  Soweit ich mich erinnern kann, hatte sie keinerlei »unveränderliche Kennzeichen«. Keine Muttermale, keine Narben oder so etwas in der Art. Die Tatsache, dass ich irgendein braunhaariges, braunäugiges Mädchen gesehen habe und mir tatsächlich einbilde, es könnte dasselbe braunhaarige, braunäugige Mädchen sein, das ich vor dreizehn Jahren mal gekannt habe, beweist wahrscheinlich, dass ich an einer obsessiven Zwangsstörung leide.


  Bin ich krank? Hat das etwas mit Les’ Selbstmord zu tun? Bilde ich mir ein, dass ich erst dann über ihren Tod hinwegkommen kann, wenn ich es schaffe, die andere große Baustelle in meinem Leben aufzuräumen?


  Nein, das ist Bullshit. Ich muss loslassen. Ich muss mich damit abfinden, dass Les nicht wieder lebendig wird und Hope für immer verschwunden bleibt.


  Das sind die Gedanken, die mir schon seit ein paar Kilometern durch den Kopf gehen, während ich durch die Straßen unserer Nachbarschaft laufe. Aber mit jedem Meter, den ich zurücklege, scheint das Gewicht auf meiner Brust ein bisschen leichter zu werden. Mit jedem Schritt sage ich mir immer wieder vor, dass Sky Sky ist und Hope Hope, dass Les nicht mehr lebt und ich der Einzige bin, der noch übrig ist. Dass ich mich verdammt noch mal endlich zusammenreißen und mein Leben auf die Reihe bringen muss.


  Eine halbe Stunde später spüre ich, dass mir das Laufen tatsächlich etwas von der Anspannung genommen hat. Mittlerweile habe ich eingesehen, dass Sky auf gar keinen Fall Hope sein kann, aber sie geht mir trotzdem nicht aus dem Kopf. Ich frage mich, ob das Graysons Schuld ist. Wenn ich auf der Party am Samstag nicht mitbekommen hätte, wie er über sie geredet hat, hätte ich die Begegnung mit ihr wahrscheinlich ziemlich schnell wieder vergessen. Aber jetzt fühle ich mich aus irgendeinem seltsamen Grund für diese Linden Sky Davis verantwortlich. Ich weiß, was für ein Schwein Grayson sein kann. Und auch wenn ich nur ein paar Minuten mit diesem Mädchen geredet habe, spüre ich, dass sie etwas Besseres verdient hat als ihn. Einen Typen wie Grayson hat kein einziges Mädchen auf der ganzen Welt verdient.


  Mir fällt ein, dass Sky vorhin gesagt hat, sie hätte einen Freund. Bei der Vorstellung, dass dieser Freund Grayson sein könnte, wird mir schlecht. Vielleicht liegt es daran, dass sie mich einen Moment lang an Hope erinnert hat, dass ich das instinktive Bedürfnis habe, sie zu beschützen.


  Besonders jetzt, als ich um die Ecke biege und sie etwas verloren vor unserem Haus stehen sehe.


  Was tut sie hier?


  Ich beobachte sie, die Hände auf die Knie gestützt, während ich darauf warte, dass mein Atem sich beruhigt. Was zum Teufel macht sie vor unserem Haus?


  Sie steht vor der Einfahrt, lehnt sich gegen den Briefkasten und schüttelt ihre Wasserflasche, aus der sie eben getrunken hat. Anscheinend ist sie leer.


  Wenn ich mir ihre Beine und ihren durchtrainierten Körper ansehe, ist klar, dass sie regelmäßig läuft.


  Heilige Scheiße, ich kriege keine Luft.


  Ich versuche mich zu erinnern, welche Adresse und welches Geburtsdatum auf ihrem Führerschein stand und was Grayson am Samstag über sie gesagt hat. Plötzlich will ich alles wissen, was es über sie zu wissen gibt. Und zwar nicht, weil ich dachte, sie wäre Hope, sondern weil sie– ganz egal, wer sie ist– verdammt hübsch ist. Ich weiß nicht, ob mir vorhin überhaupt aufgefallen ist, wie umwerfend sie aussieht, weil ich an andere Sachen gedacht habe. Aber jetzt, wo ich sie so vor mir sehe… habe ich keinen anderen Gedanken.


  Sie holt tief Luft, stößt sich vom Briefkasten ab und läuft los. Ich renne ihr hinterher.


  »Hey.«


  Sie bleibt stehen und dreht sich langsam um– und ich kann nicht anders als lächeln, als ich ihre misstrauische Miene sehe.


  »Hey«, sagt sie überrascht, als sie mich erkennt. Sie wirkt entspannter als auf dem Parkplatz, wo ich ihr wahrscheinlich einen ziemlichen Schreck eingejagt habe. Das ist gut. Ihre Augen wandern über meinen nackten Oberkörper hinunter zu meinen Shorts. Dann sieht sie mir schnell wieder ins Gesicht und anschließend auf ihre Füße und wird rot.


  Ich lehne mich lässig an unseren Briefkasten und tue so, als hätte ich nicht bemerkt, dass sie mich gerade von oben bis unten abgecheckt hat. Aber ich werde es garantiert nicht vergessen. Wahrscheinlich werde ich sogar den ganzen restlichen Tag daran denken, wie ihr Blick langsam über meinen Körper geglitten ist.


  »Du läufst?«, frage ich. Das ist wahrscheinlich die bescheuertste Frage, die man unter den gegebenen Umständen stellen kann, aber was Besseres fällt mir nicht ein.


  Sie nickt, und ich merke, dass sie von der Anstrengung immer noch ziemlich außer Atem ist.


  »Normalerweise nur morgens«, sagt sie. »Ich hatte vergessen, wie heiß es nachmittags ist.« Sie legt die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Lippen sehen ziemlich trocken aus. Als ich ihr meine Wasserflasche hinhalte, zuckt sie zurück. Ich versuche, mir mein Lächeln zu verbeißen, aber gleichzeitig fühle ich mich auch ziemlich mies. Habe ich ihr vorhin tatsächlich so viel Angst gemacht, dass sie glaubt, ich könnte ihr etwas tun?


  »Möchtest du?« Ich halte ihr das Wasser weiter hin. »Du siehst aus, als könntest du Flüssigkeit gebrauchen.«


  Jetzt greift sie doch nach der Flasche und nimmt ein paar tiefe Schlucke. »Danke«, sagt sie und gibt sie mir zurück. Sie wischt sich mit dem Handrücken über den Mund und wirft einen Blick über die Schulter. »Tja, ich muss noch drei Kilometer Rückweg bewältigen, dann gehe ich mal lieber los.«


  »Wohl eher fünf«, sage ich. Ich versuche, sie nicht allzu offensichtlich anzustarren, aber das fällt mir schwer. Wenn man sich beim Universum das perfekte Mädchen bestellen könnte, dann könnte sie meiner Traumversion nicht näher kommen.


  Ich hebe die Wasserflasche zum Mund und denke mit Bedauern, dass mein Mund ihrem in diesem Moment so nah ist, wie er es wahrscheinlich nie mehr sein wird. Ich kann meinen Blick nicht einmal, während ich trinke, von ihr abwenden.


  »Hm? Wie bitte?« Sie schüttelt den Kopf, betrachtet mich und läuft plötzlich rot an. Gott, bitte mach, dass sie meinetwegen verlegen ist.


  »Ich würde sagen, es sind eher fünf Kilometer«, wiederhole ich, nachdem ich die Flasche abgesetzt habe. »Du wohnst doch in der Conroe Street. Damit wärst du dann insgesamt zehn Kilometer gelaufen.« Ich kenne nicht viele Mädchen, die laufen, und erst recht keine so langen Strecken. Ich bin beeindruckt.


  Sie runzelt die Stirn und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du weißt, in welcher Straße ich wohne?«


  »Ja.«


  Ihr Blick bleibt misstrauisch und ich schiebe hinterher:


  »Linden Sky Davis. Geboren am 29.September. Wohnhaft in der Conroe Street 1455. Einen Meter fünfundsechzig groß. Organspenderin.«


  In dem Moment, in dem ich das Wort »Organspenderin« sage, weicht sie vor mir zurück und in ihren Augen flackert so etwas wie Entsetzen auf. »Du hast mir doch vorhin deinen Führerschein gezeigt«, versuche ich schnell zu erklären, weshalb ich so viel über sie weiß. »Auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt.«


  »Aber den hast du dir gerade mal zwei Sekunden angeschaut«, sagt sie.


  Ich zucke mit den Achseln. »Ich hab eben ein gutes Gedächtnis.«


  »Du bist ein Stalker.«


  Das bringt mich zum Lachen. »Ich? Erklär du mir lieber, was du vor unserem Haus zu suchen hast.« Ich deute hinter mich und klopfe auf das Namensschild auf dem Briefkasten, um ihr zu zeigen, dass– wenn überhaupt– sie die Stalkerin ist. »Da. Der Beweis.«


  Sie reißt die Augen auf und läuft sofort wieder rot an, als ihr klar wird, dass ich recht habe.


  »Oh.« Sie räuspert sich. »Tja, komischer Zufall… aber jetzt muss ich echt weiter. Danke fürs Wasser.« Sie hebt die Hand zum Abschied, dreht sich um und läuft los.


  »Hey, warte noch«, rufe ich und renne ihr hinterher. Als ich bei ihr bin, drehe ich mich um und jogge rückwärts vor ihr her. Ich will sie noch nicht gehen lassen. »Wenn du mir deine Wasserflasche gibst, kann ich sie schnell für dich auffüllen.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, greife ich danach und sprinte zum Haus zurück. Ich muss den schlechten Eindruck, den sie von mir hat, dringend aufpolieren.


  »Wer ist das Mädchen?«, fragt meine Mutter, als ich in die Küche gestürmt komme. Ich halte die Wasserflasche unter den Hahn, bis sie voll ist, und drehe mich dann zu ihr um.


  »Sie heißt Sky«, sage ich lächelnd. »Ich hab sie vorhin im Supermarkt kennengelernt.«


  Meine Mutter sieht aus dem Fenster zu Sky hinaus, die dem Haus den Rücken zuwendet. »Und jetzt bringst du sie schon mit hierher? Geht das nicht ein bisschen schnell?«


  »Sie ist bei ihrer Laufrunde zufällig hier vorbeigekommen«, erkläre ich, während ich die Flasche zuschraube. »Und weil sie kein Wasser mehr hatte, hab ich ihr angeboten, ihre Flasche schnell aufzufüllen.« Auf dem Weg zur Tür drehe ich mich noch einmal um. »Wie gut, dass wir zufälligerweise gerade Wasser dahatten.«


  Meine Mutter lacht. Es tut unglaublich gut, sie nach so langer Zeit mal wieder lachen zu sehen. »Dann wünsch ich dir viel Glück, Casanova«, ruft sie mir hinterher.


  Als ich wieder bei Sky bin, nimmt sie mir die Flasche dankbar aus der Hand und trinkt einen Schluck.


  »Noch mal zu vorhin auf dem Parkplatz…«, sage ich zögernd. »Es tut mir leid, falls ich irgendwie unangenehm rübergekommen bin.«


  Sky sieht mir fest in die Augen. »Ich fand dich nicht unangenehm.«


  Das ist gelogen. Sie fand mich extrem unangenehm. Ich glaube sogar, dass ich ihr richtig Angst gemacht habe. Andererseits wirkt sie jetzt unglaublich selbstsicher.


  Dieses Mädchen verwirrt mich. Sehr.


  Ich betrachte sie einen Moment und versuche zu ergründen, was in ihr vorgeht, kann sie aber überhaupt nicht einschätzen. Wenn ich ihr offen zeigen würde, wie unwiderstehlich ich sie finde, wüsste ich nicht, ob sie mir eine runterhauen oder mir einen Kuss geben würde. Beides wäre ihr zuzutrauen. Und ich fände beides großartig.


  »Das sollte jedenfalls keine Anmache sein«, sage ich, weil ich eine Reaktion von ihr provozieren will. »Ich hab wirklich gedacht, du wärst jemand anderes.«


  »Ist schon okay.« Ihr Lächeln ist schmallippig und die leichte Enttäuschung in ihrer Stimme nicht zu überhören. Ich muss mir ein Grinsen verbeißen.


  »Was nicht bedeutet, dass ich grundsätzlich nicht auf die Idee kommen würde, dich anzumachen«, stelle ich klar. »Ich hab es nur in dem Moment nicht getan.«


  Jetzt lächelt sie wirklich. Es ist das erste Mal, dass sie mir ein echtes Lächeln schenkt, und es fühlt sich an, als hätte ich gerade einen Triathlon gewonnen.


  »Möchtest du, dass ich dich nach Hause begleite?«, frage ich und deute in die Richtung, in der sie wohnt.


  »Nicht nötig, das schaffe ich allein.«


  Ich nicke, obwohl mir ihre Antwort nicht gefällt. »Schon klar, aber ich wollte sowieso in die Richtung. Ich laufe zweimal täglich und muss noch meine…« Ich beende den Satz nicht, weil ich plötzlich einen Bluterguss unter ihrem Auge entdecke, der vor zwei Stunden noch nicht da gewesen ist. Ich gehe auf sie zu, lege den Zeigefinger unter ihr Kinn und hebe ihr Gesicht an, um ihn mir genauer anzusehen. Meine Gedanken überschlagen sich.


  »Wer hat das getan? Vorhin war dein Auge noch okay.«


  Sie tritt einen Schritt zurück. »Das war ein Unfall. Nächstes Mal bringe ich mich rechtzeitig in Sicherheit, wenn ich meine beste Freundin aufwecke.« Sie versucht zu lachen, aber es überzeugt mich nicht. Les hatte auch einmal merkwürdige blaue Flecken und reagierte gereizt, als ich wissen wollte, woher sie stammten.


  Ich streiche sachte über ihre Wange und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, was in mir vorgeht. »Du hast aber jemanden, mit dem du darüber reden könntest, oder? Ich meine… falls dir jemand so was antun würde.«


  Sie starrt mich stumm an. Ihre Miene bleibt undurchdringlich. Sie sagt nicht: »Hey, da war nichts« oder »Natürlich würde ich es jemandem erzählen, wenn ich geschlagen worden wäre«. Ich muss an Les denken. Sie hat nie zugegeben, dass Grayson ihr gegenüber handgreiflich geworden ist, aber die blauen Flecken, die ich in der Woche vor ihrem Tod auf ihren Armen entdeckt habe, hätten mich beinahe zum Mörder gemacht. Sollte sich herausstellen, dass er derjenige war, der Sky das angetan hat, wird er bald keine Gelegenheit mehr haben, sich an jemandem zu vergreifen.


  »Ich begleite dich«, entscheide ich, lege meine Hände auf ihre Schultern und drehe sie in Richtung Heimweg.


  Tatsächlich läuft sie ohne weiteren Widerspruch los. Ich trabe stumm neben ihr her und versuche, meine aufsteigende Wut zu unterdrücken: Wenn Grayson womöglich doch für Les’ Verletzungen verantwortlich war, dann ist Sky jetzt vielleicht in der gleichen Situation.


  Wir legen die ganze Strecke schweigend zurück, bis sie in einer Einfahrt plötzlich die Hand hebt.


  »Okay, mach’s gut. Man sieht sich bestimmt mal wieder«, ruft sie und läuft Richtung Haustür.


  »Bestimmt«, sage ich, weil ich mir hundertprozentig sicher bin, dass ich sie wiedersehen werde. Sie wiedersehen muss.


  Erst als sie schon fast an der Tür ist, fällt mir auf, dass ich gar nicht weiß, wie ich sie kontaktieren soll. Bei Facebook ist sie nicht, und wenn ich einfach irgendwann vor ihrer Haustür stehen würde, hätte ich wirklich etwas von einem Stalker.


  Sie darf auf keinen Fall verschwinden, bevor ich nicht dafür gesorgt habe, dass wir uns tatsächlich wiedersehen.


  Ich schraube den Deckel von meiner Wasserflasche und gieße den Inhalt schnell ins Gras. »Sky, warte«, rufe ich.


  Sie dreht sich um und sieht mich fragend an.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Ja?«


  Als ich die leere Flasche schüttle und ihr zuwerfe, nickt sie und läuft ins Haus, um sie aufzufüllen. Währenddessen ziehe ich schnell mein Handy aus der Hosentasche und schicke Daniel eine SMS.


  
    Sky Davis. Das Mädchen, von dem Grayson am Samstag geredet hat. Hat sie einen Freund?

  


  Kurz darauf geht die Tür auf und Sky kommt wieder heraus. Im selben Moment antwortet Daniel.


  
    Einen? Ich hab gehört, sie hat mehrere.

  


  Ich starre immer noch auf das Display, als Sky mit dem Wasser bei mir ist. Hastig schiebe ich das Handy in die Tasche, greife nach der Flasche und nehme einen Schluck. Keine Ahnung, warum ich nicht glauben will, was Daniel geschrieben hat. Auf mich wirkt Sky eher misstrauisch und zurückhaltend. Wie jemand, der andere nicht so schnell an sich heranlässt. Das passt nicht dazu, dass sie angeblich mehrere Typen gleichzeitig hat.


  Ich schraube die Wasserflasche zu und gebe mir wirklich Mühe, ihr in die Augen zu sehen. Und trotzdem rutscht mein Blick unweigerlich immer wieder zu ihrem flachen Bauch, der durch das kurze Top sehr wirkungsvoll betont wird.


  »Bist du eigentlich im Leichtathletik-Team?«, frage ich in einem verzweifelten Versuch, mich auf ein zivilisiertes Gespräch zu konzentrieren.


  Sie verschränkt die Arme, und ich würde mir am liebsten eine Ohrfeige geben, weil es anscheinend ziemlich offensichtlich war, dass ich sie abgecheckt habe. Dabei will ich auf gar keinen Fall, dass sie sich irgendwie von mir bedrängt fühlt.


  »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber ich überlege, ob ich mich um einen Platz bewerben soll.«


  »Solltest du unbedingt. Du bist eben eine Riesenstrecke gelaufen und kaum außer Atem. In welcher Klasse bist du? In der zwölften?«


  Sie lächelt. Das ist jetzt das zweite Mal, dass sie mich so angelächelt hat. Und ich merke, dass ich anfange, mich nach diesem Lächeln zu sehnen.


  »Warum fragst du? Ich hab gedacht, du wüsstest alles über mich?«, provoziert sie mich. »Wenn du ein echter Stalker sein willst, musst du dich ein bisschen mehr anstrengen.«


  Ich lache. »Na ja, du machst es einem aber auch nicht leicht, dich zu stalken. Ich konnte dich nicht mal bei Facebook finden.«


  Sie lächelt wieder. Zum dritten Mal.


  »Ich bin nicht bei Facebook«, sagt sie. »Wir haben kein Internet.«


  Ist das ihr Ernst oder nur eine faule Ausrede, damit ich sie in Ruhe lasse? »Okay, und was ist mit deinem Handy? Damit kommt man ja auch ins Netz.«


  Sie hebt die Arme, zieht ihren Pferdeschwanz straff und mir stockt einen Moment lang der Atem.


  »Ich habe kein Handy. Meine Mutter hat was gegen moderne Unterhaltungselektronik. Wir haben auch keinen Fernseher. Und kein Telefon.«


  Ich warte darauf, dass sie grinst, aber dann wird mir klar, dass das kein Witz sein sollte. Das ist nicht gut. Das ist so was von gar nicht gut. Wie soll ich mit ihr in Kontakt bleiben? Denn dass ich das will, wird für mich immer klarer.


  »Ach du Scheiße.« Ich lache. »Ist das dein Ernst? Und was machst du dann so den ganzen Tag?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Laufen?«


  Ja, das sieht man. Und wenn es nach mir geht, wird sie in Zukunft einen regelmäßigen Laufpartner haben.


  »Tja, wenn das so ist… Du weißt nicht zufällig, wann das Mädchen, das hier wohnt und kein Handy hat, morgens immer laufen geht, oder?«


  Sie schnappt nach Luft, errötet und versucht, ihre Verlegenheit mit einem kleinen Lächeln zu überspielen.


  Ihrem dreieinhalbsten.


  »Ich bezweifle, dass du gern so früh aufstehen würdest«, sagt sie.


  Am liebsten würde ich ihr sagen, dass ich sogar bereit wäre, gar nicht erst schlafen zu gehen, wenn ich sie dafür bei ihrer Laufrunde begleiten könnte. Stattdessen beuge ich mich vor und sage leise: »Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie gern ich so früh aufstehen würde.«


  Um ihre Mundwinkel spielt der Anflug des vierten Lächelns– und dann kippt sie um. Es passiert so schnell, dass ich keine Chance habe zu reagieren. Der dumpfe Schlag, mit dem ihr Kopf auf dem Kies aufkommt, lässt mich schaudern. Ich knie mich hastig neben sie und drehe sie so, dass ich ihr ins Gesicht sehen kann.


  »Sky?« Ich schüttle sie sanft. Sie ist bewusstlos. Völlig weggetreten. Kurz entschlossen umfasse ich sie, hebe sie hoch und laufe zur Haustür. Weil ich keine Hand frei habe, um zu klingeln, versetze ich der Tür einen Fußtritt und hoffe, dass mich jemand hört und reinlässt.


  Innerhalb von Sekunden geht die Tür auf und eine Frau sieht mich verwundert an. Ihr Blick fällt auf Sky und sie erschrickt.


  »Oh mein Gott!« Sie hält mir die Tür auf.


  »Sie ist in der Einfahrt ohnmächtig geworden«, keuche ich. »Vielleicht hat sie nicht genug getrunken und ist dehydriert.«


  Die Frau, die vermutlich Skys Mutter ist, läuft in die Küche, während ich Sky im Wohnzimmer vorsichtig auf das Sofa lege. Sobald ihr Kopf das Polster berührt, stöhnt sie leise und öffnet langsam die Augen. Ich atme erleichtert auf und trete zur Seite, als ihre Mutter mit einem Glas Wasser zurückkommt.


  »Hier, trink einen Schluck.« Sie hält Sky das Glas an die Lippen. »Ich hole dir gleich einen kalten Waschlappen.«


  Sky sieht zu mir auf. Ich gehe neben ihr in die Hocke und fühle mich total mies, weil ich sie nicht aufgefangen habe. Aber es ging einfach viel zu schnell. In der einen Sekunde stand sie noch lächelnd vor mir, in der nächsten lag sie schon am Boden.


  »Alles okay? Das war ein ziemlich heftiger Sturz.«


  An ihrer Wange kleben ein paar Schottersteinchen, die ich wegwische. Sie kneift die Augen zu und legt den rechten Arm übers Gesicht.


  »Oh Gott«, stöhnt sie. »Entschuldige bitte. Ich schäme mich so.«


  Ich greife nach ihrem Handgelenk und ziehe ihren Arm sanft weg. Es soll ihr nicht peinlich sein, dass sie umgekippt ist. Ich bin froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Außerdem hat mir das die Möglichkeit gegeben, sie ins Haus zu tragen– und die perfekte Ausrede, um in ein paar Tagen wiederzukommen und mich zu erkundigen, wie es ihr geht.


  »Irgendwie finde ich dich gerade ziemlich süß«, gestehe ich ihr.


  Ein Lächeln überzieht ihr Gesicht. Das fünfte.


  Im nächsten Moment kommt ihre Mutter wieder. »Hier hast du einen Waschlappen, Schatz. Soll ich dir etwas gegen die Schmerzen holen? Ist dir noch schwindelig?« Statt Sky den Waschlappen zu geben, drückt sie ihn mir in die Hand und dreht sich um. »Vielleicht Ringelblumenextrakt oder Klettenwurzel…«


  Sky verdreht die Augen. »Schon okay, Mom. So schlimm ist es nicht«, stöhnt sie. »Ich habe keine Schmerzen.«


  Ich wische ihr mit dem feuchten Lappen einen Rest Dreck von der Schläfe und lege ihn ihr dann auf die Stirn. »Jetzt vielleicht noch nicht, aber wenn der Schock nachlässt, kann es schon wehtun«, sage ich leise. Ihr ist anscheinend gar nicht bewusst, mit welcher Wucht sie auf den Boden geknallt ist. Morgen wird sie es garantiert am ganzen Körper spüren. »Du solltest etwas nehmen. Nur für den Fall.«


  »Na gut.« Sie nickt. Ihre Mutter kommt zurück, stellt ein Glas Orangensaft auf den Couchtisch und gießt etwas aus einem braunen Fläschchen auf einen Löffel, den sie mir hinhält. Nachdem ich Sky die Flüssigkeit eingeflößt habe, versucht sie sich aufzurichten.


  Ihre Mutter reicht ihr das Glas mit dem Orangensaft und streckt mir dann die Hand hin. »Entschuldige bitte. Vor lauter Aufregung bin ich gar nicht dazu gekommen, mich vorzustellen. Ich bin Skys Mutter. Karen Davis.«


  Ich stehe auf und schüttle ihre Hand. »Dean Holder«, sage ich und beobachte aus dem Augenwinkel, ob Sky irgendeine Reaktion zeigt. »Aber meine Freunde nennen mich nur Holder.«


  Karen lächelt. »Woher kennt ihr beide euch? Aus der Schule?«


  »Eigentlich kennen wir uns überhaupt nicht«, antworte ich. »Ich schätze, ich war zur richtigen Zeit am richtigen Ort.«


  »Das kann man wohl sagen. Was für ein Glück, dass du da warst und sie reinbringen konntest. Sky ist noch nie einfach so in Ohnmacht gefallen.« Karen sieht ihre Tochter an. »Hast du heute genug gegessen?«


  »Ja, einen Salat mit gebratener Hühnerbrust zum Mittagessen«, sagt Sky. »Aber das Essen in der Cafeteria ist wirklich ungenießbar.«


  Vielleicht muss ich meine Entscheidung, die Schule zu schmeißen, doch noch mal überdenken…


  »Ach, Sky.« Ihre Mutter schüttelt den Kopf. »Was läufst du denn auch in dieser Hitze los, ohne vorher etwas Vernünftiges gegessen zu haben?«


  »Daran hab ich überhaupt nicht gedacht«, sagt Sky kleinlaut. »Aber normalerweise gehe ich um diese Zeit ja auch nicht laufen.«


  Karen seufzt und geht mit dem leeren Glas in die Küche zurück. »Mir wäre es am liebsten, wenn du in der nächsten Zeit gar nicht mehr laufen würdest«, ruft sie über die Schulter. »Stell dir mal vor, das wäre dir passiert, wenn du allein gewesen wärst. Ich finde sowieso, dass du es mit dem Laufen übertreibst.«


  Ich muss lachen, als ich den entsetzten Ausdruck auf Skys Gesicht sehe. Anscheinend ist Laufen für sie so wichtig wie Atmen.


  Und dann kommt mir eine Idee, die vielleicht alle glücklich machen würde– vor allem mich. »Mir fällt da gerade was ein«, sage ich laut, damit mich Karen hört, die mittlerweile wieder in der Küche steht. »Ich wohne in der Ricker Street und komme auf meiner Laufrunde sowieso immer hier vorbei. Wenn es Sie beruhigen würde, könnte ich Sky ab jetzt begleiten.«


  Karen kehrt ins Wohnzimmer zurück. »Also, ich fände das gar nicht schlecht.« Sie sieht Sky an. »Was meinst du?«


  Bitte sag, dass du es gut findest.


  Sky zuckt mit den Schultern. »Meinetwegen.«


  Ich hatte ja auf ein Wow. Ja, total gerne! gehofft, aber gut. Meinetwegen tut es auch.


  Sie versucht aufzustehen, aber als sie taumelt, bin ich sofort bei ihr, um sie zu stützen.


  »Haben Sie vielleicht Cracker oder etwas anderes Leichtes da, was sie essen könnte?«, frage ich Karen, während Sky sich wieder hinsetzt. »Das würde sicher helfen.«


  Sie nickt und geht in die Küche.


  »Bist du sicher, dass alles okay ist?«, frage ich Sky und streiche ihr besorgt über die Wange. Sobald meine Fingerkuppen ihre Haut berühren, bekommt sie eine Gänsehaut. Ich muss grinsen, als sie sich die Arme reibt, um sie zu verbergen. Bestes. Gefühl. Aller. Zeiten.


  Ich werfe einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass Karen noch in der Küche beschäftigt ist. Dann frage ich leise: »Um wie viel Uhr soll ich dich morgen stalken kommen?«


  »Ich weiß nicht. Halb sieben?«, haucht sie.


  »Halb sieben klingt super.« Halb sieben ist ab jetzt meine neue Lieblingsuhrzeit.


  »Holder, du musst das nicht tun.« Sie sieht mir offen ins Gesicht, als würde sie mir die Möglichkeit geben wollen, einen Rückzieher zu machen.


  »Ich weiß, dass ich das nicht tun muss, Sky. Ich tue immer nur, was ich will.« Ich beuge mich zu ihr herunter und hoffe insgeheim, dass sie gleich wieder eine Gänsehaut bekommt. »Und ich will mit dir laufen«, flüstere ich ihr ins Ohr.


  Als Karen zurückkommt, richte ich mich schnell wieder auf. Sky schaut mich immer noch an, und ich wünschte, es wäre schon morgen.


  »Hier, Schatz.« Karen reicht ihr eine Schachtel mit salzigen Crackern.


  »Schon dich ein bisschen«, sage ich, als ich zur Tür gehe. »Wir sehen uns morgen früh?«


  Sie nickt nur, aber das ist alles, was es braucht, um mich in Hochstimmung zu versetzen. Nachdem ich die Haustür hinter mir zugezogen habe, würde ich am liebsten einen Luftsprung machen. Stattdessen ziehe ich mein Handy aus der Tasche und rufe Daniel an.


  »Hey, Hoffnungsloser«, begrüßt er mich.


  »Ich hab dir schon ein paarmal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst, Idiot.«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du dir das Tattoo hast stechen lassen«, lacht er. »Was gibt’s?«


  »Sky Davis«, sage ich. »Wer ist sie? Woher kommt sie? Geht sie hier auf die Schule und ist sie mit Grayson zusammen? Wenn du es nicht weißt, finde es bitte heraus. Schnell.«


  Daniel lacht. »Hey, hey. Langsam, Alter. Mehr als das, was ich dir vorhin geschrieben habe, weiß ich nicht über sie. Erstens kenne ich sie nicht persönlich. Und zweitens: Falls es dieselbe Sky ist, von der ich am Samstag behauptet habe, ich hätte sie entjungfert, will ich sie auch gar nicht kennenlernen. Ich hab deswegen immer noch totalen Stress mit Val. Wenn ich jetzt an der Schule eine Umfrage starte, mache ich mich nur verdächtig.«


  Ich stöhne. »Daniel, bitte. Ich muss es wissen, und du weißt, dass du der geborene Detektiv bist.«


  Am anderen Ende ist es einen Moment lang still. »Na gut«, sagt er schließlich. »Aber nur unter einer Bedingung.«


  Mir war von vornherein klar gewesen, dass es eine Bedingung geben würde. Wenn man von Daniel etwas will, gibt es immer eine Bedingung. »Welche?«


  »Du kommst morgen zur Schule«, sagt er. »Geh ins Sekretariat, gib deine Unterlagen ab und zieh diesen einen Tag durch. Und wenn du es dann wirklich so unerträglich findest, hast du meinen offiziellen Segen, Schulversager zu werden.«


  »Abgemacht«, willige ich sofort ein. Den einen Tag werde ich schon überleben. Besonders, wenn Sky dort ist.


  ACHTEINHALB


  Krass, Les.


  Echt krass. Absolut OBERKRASS.


  Gefühlt ist es Ewigkeiten her, seit ich dir den letzten Brief geschrieben habe, dabei war das erst heute Morgen. Aber in der Zwischenzeit ist so dermaßen viel passiert…


  Ich hab Mom noch nicht gesagt, dass ich nicht in die Schule zurückwill, weil ich mir plötzlich nicht mehr so sicher bin.


  Die endgültige Entscheidung ist erst mal auf morgen verschoben, weil…


  Sitzt du gerade, Les? Falls nicht, setz dich bitte, bevor du weiterliest.


  


  Ich.


  Habe.


  Hope.


  Gefunden.


  


  Dachte ich zumindest.


  Aber dann war sie es doch nicht.


  Okay, ich bin nicht 100-prozentig sicher, ob sie es nicht vielleicht doch ist, aber ich bin mir sicherer, dass sie es nicht ist, als dass sie es ist… Klingt ziemlich abgedreht, oder? Genau das ist es auch.


  In dem Moment, in dem ich dieses Mädchen an der Supermarktkasse stehen sah, war ich mir noch absolut sicher: Das ist sie! Aber als sie überhaupt nicht reagiert hat, hab ich Zweifel bekommen. Mir kam der Gedanke, dass sie vielleicht aus irgendeinem Grund nicht erkannt werden will… oder dass ich langsam verrückt werde und mir Sachen einbilde. Jedenfalls konnte ich sie nicht gehen lassen, ohne sie anzusprechen, und bin ihr bis auf den Parkplatz hinterhergerannt. Ich hab mich wohl ziemlich grenzwertig benommen, bis sie mir ihren Führerschein gezeigt (ganz schön leichtsinnig von ihr. Woher soll sie wissen, dass ich nicht ein durchgeknallter Psychopath bin?) und damit eindeutig bewiesen hat, dass sie nicht Hope ist.


  Danach hab ich erst mal echt an meinem Geisteszustand gezweifelt und war ziemlich fertig. Aber nur für zwei Stunden. Denn dann bin ich ihr zufällig (oder dank göttlicher Fügung– oder vielleicht hattest ja auch du deine Finger im Spiel?)– vor unserem Haus wiederbegegnet und… oh Mann, Les, sie ist echt so heiß!


  Okay, okay, ich halt ja schon die Klappe. Ich kann mir vorstellen, wie brennend dich das interessiert.


  Jetzt, wo ich sie näher kennengelernt habe, bin ich mir sicher, dass sie sich an mich erinnert hätte, wenn sie Hope wäre. Ich war sogar kurz bei ihr zu Hause und hab mich ihrer Mutter absichtlich mit vollem Namen vorgestellt, aber Sky (so heißt sie) hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Es war eindeutig, dass sie meinen Namen noch nie gehört hat.


  Weißt du, was das Verrückteste ist, Les? Was mich am meisten umhaut?


  Ich bin froh, dass sie nicht Hope ist!


  Denn wenn sie es wäre, würde alles sofort wieder aufbrechen: der Stress, das Drama und vor allem die Medienhysterie. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: »Entführungsfall nach dreizehn Jahren endlich aufgeklärt!« Ich hatte immer Angst davor, wie sehr Hope traumatisiert sein würde, wenn wir sie irgendwann finden sollten. Deswegen bin ich erleichtert, dass Sky nicht Hope ist und Hope nicht Sky, die übrigens einen total selbstbewussten und ausgeglichenen Eindruck macht.


  Ich hab Daniel beauftragt, an der Schule ein bisschen rumzufragen, ob jemand mehr über sie weiß. Anscheinend wohnt sie schon lange hier in der Gegend, ist aber bisher von ihrer Mutter zu Hause unterrichtet worden und geht erst seit diesem Schuljahr auf die Highschool. Und: Sie hat anscheinend irgendein Ding mit Grayson laufen. Aber Daniel hat mir gesagt, dass sie höchstwahrscheinlich nicht fest mit ihm zusammen ist, worüber ich verdammt froh bin. Von mir aus soll sie ihn umgehend in den Wind schießen.


  Tut mir leid, dass ich dich so zutexte, Les. Aber das war heute einer von den Tagen, an denen alles ganz anders kommt, als man es beim Aufwachen erwartet hat. Morgen gibt’s die Fortsetzung. Daniel zwingt mich, einen Tag lang auszutesten, ob ich es an der Schule nicht doch aushalte.


  


  H.


  


  PS: Sky hatte übrigens einen kleinen Bluterguss unter dem Auge. Sie hat behauptet, das wäre ein Unfall gewesen. Aber du weißt ja, wie paranoid ich bei allem bin, was auch nur im Entferntesten mit Grayson zu tun hat. Ich werde nie vergessen, wie du in der Woche vor deinem Tod mit diesen blauen Flecken am Arm nach Hause gekommen bist. Angeblich hatte dich jemand beim Sport angerempelt. Als ich dir nicht geglaubt habe, bist du richtig panisch geworden. Du hast mich angefleht, Grayson nicht darauf anzusprechen, weil du Angst hattest, ich würde ihn umbringen. Keine Ahnung, ob er wirklich dazu in der Lage wäre, ein Mädchen zu schlagen, oder ob sein Arschloch-Verhalten dann doch nicht so weit geht. Aber allein die Vorstellung macht mich so wütend, dass ich Mordgelüste bekomme.


  Für dich kann ich jetzt ja nichts mehr tun, aber der Anblick von dem Bluterguss auf Skys Wange hat sofort wieder meinen Beschützerinstinkt wachgerufen.


  Erzähl es Daniel bitte nicht, aber ich wäre morgen sowieso in die Schule gegangen. Ich muss mit eigenen Augen sehen, wie Grayson sich Sky gegenüber verhält, damit ich entscheiden kann, ob ich ihn nicht vielleicht doch noch umbringen muss.


  NEUN


  Weil ich zehn Minuten zu früh bei ihr bin, nutze ich die Zeit, um ein paar Dehnübungen zu machen. Beim Aufwachen kam es mir plötzlich doch ziemlich übertrieben vor, dass ich ihr vorgeschlagen habe, sie zu begleiten. Durch den Umweg wird meine Laufstrecke wirklich verdammt lang… Hoffentlich findet sie es nicht komisch, dass ich ihr dieses Angebot gemacht habe. Andererseits ist es einfach die perfekte Gelegenheit, sie näher kennenzulernen.


  Als ich Schritte hinter mir höre, drehe ich mich um. »Hey.«


  Statt mich zu begrüßen oder wenigstens zu lächeln, mustert Sky mich bloß stirnrunzelnd von oben bis unten und schweigt. Ich hoffe mal, das bedeutet nicht, dass sie nicht mit mir laufen will, sondern bloß, dass sie kein Morgenmensch ist.


  »Musst du dich noch aufwärmen?«, frage ich.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab drinnen schon ein paar Übungen gemacht.«


  Vielleicht hat sie von ihrem Sturz gestern jetzt doch Schmerzen und ist deswegen so wortkarg. Der Bluterguss unter dem Auge ist auch immer noch deutlich sichtbar. Ich gehe einen Schritt auf sie zu und streiche mit dem Daumen darüber.


  »Tut’s noch sehr weh?«


  Sie schüttelt wieder den Kopf.


  »Gut. Sollen wir?«


  Sie nickt. »Okay.«


  Die paar mageren Worte sind alles, was ich von ihr bekomme? Sie wendet sich zur Straße und wir traben schweigend los. Bisher war ich noch nie mit einem Mädchen laufen, aber irgendwie hatte ich mir vorgestellt, man würde sich dabei unterhalten. Ist sie so zurückhaltend, weil sie sich in meiner Gegenwart unwohl fühlt, oder ist sie im Gegenteil total entspannt und hat deswegen nicht das Bedürfnis, viel zu reden? Beides wäre vorstellbar– Letzteres wäre mir lieber.


  Der Weg wird schmaler und ich lasse mich ein paar Schritte zurückfallen und jogge hinter ihr her. Dann fällt es auch weniger auf, dass keiner von uns etwas sagt. Ich bin sowieso eher der schweigsame Typ, aber in ihrer Gegenwart verschlägt es mir vollends die Sprache. Nach einer Weile wird mir klar, dass ich so nichts erreichen werde, wenn ich sie kennenlernen möchte. Also nehme ich wieder Tempo auf und passe meine Schritte ihren an.


  »Du solltest auf jeden Fall versuchen, ins Leichtathletik-Team zu kommen«, probiere ich es mit einem unverfänglichen Thema. »Du hast eine bessere Kondition als die meisten Jungs, die ich kenne.«


  Sky schüttelt den Kopf und hält den Blick starr auf den Weg vor uns gerichtet. »Ich weiß gar nicht, ob ich das noch will«, sagt sie. »Eigentlich hatte ich es vor, aber ich hab nicht gerade viele Fans an der Schule. Kann gut sein, dass ich meine Anwesenheit lieber auf den Unterricht beschränke und nicht auch noch meine Freizeit dort verbringe.«


  Oha. Das klingt nicht so, als wäre ihr erster Tag an der Schule besonders geschmeidig gewesen. Ich frage mich, wer ihr den Einstieg so schwer gemacht hat. Wirklich erstaunt bin ich aber nicht. Daniel hat mir ja schon erzählt, dass ziemlich übel über sie geredet wird.


  »Gib ihnen ein bisschen Zeit. Du bist dein Leben lang zu Hause unterrichtet worden, da kannst du nicht erwarten, am ersten Tag gleich von allen mit offenen Armen empfangen zu werden.«


  Ich fühle mich wie ein Heuchler, weil ich genau das Gegenteil von dem sage, was ich eigentlich denke. Wenn ich ehrlich wäre, würde ich ihr raten, ihren Abschluss lieber als Externe zu machen, um sich der Lästerbande zu entziehen. Als ich noch etwas sagen will, ist sie weg. Ich fahre herum. Sky ist ein paar Meter hinter mir stehen geblieben und stemmt die Hände in die Seiten. Ich laufe zurück.


  »Alles okay? Ist dir wieder schwindelig?«, frage ich und fasse sie an den Schultern. Auf keinen Fall will ich, dass sie noch einmal ohnmächtig zu Boden geht.


  Sie schlägt meine Hände weg. »Mir geht es bestens. Danke.«


  Wegen irgendwas ist sie sauer. Ich überlege, was ich getan haben könnte, aber mir fällt nichts ein.


  Also frage ich sie. »Was denn? Hab ich irgendwas Falsches gesagt?«


  Ohne mich anzusehen, dreht sie sich um und geht den Weg wieder zurück. Ich folge ihr wortlos.


  »Sag mal, was läuft hier eigentlich?«, fährt sie mich plötzlich an. »Als ich gestern gesagt habe, dass du mich stalkst, sollte das eigentlich ein Witz sein, aber du hast ja selbst zugegeben, dass du mich gleich bei Facebook gesucht hast. Ich finde das alles ziemlich merkwürdig. Ich meine, warum bietest du mir an, mich beim Laufen zu begleiten, obwohl das ein totaler Umweg für dich ist? Woher weißt du, dass ich zu Hause unterrichtet wurde und erst seit einem Tag an der Highschool bin? Sorry, aber das macht mir irgendwie Angst.«


  Verdammt. Sie hat recht. Ich benehme mich wie ein Stalker, der sie ausspioniert hat. Allerdings kann ich ihr ja schlecht sagen, was Grayson auf der Party erzählt und was Daniel über sie in Erfahrung gebracht hat.


  »Okay. Ich hab mich an der Schule ein bisschen nach dir erkundigt«, gebe ich zu, während ich neben ihr hertrotte. »Wir wohnen hier, seit ich zehn bin, und ich war einfach neugierig, weil es mir komisch vorkam, dass ich dich bisher noch nie gesehen hatte.«


  Sie schaut mich finster an. Wenn sie wüsste, dass ich Daniel praktisch angefleht habe, mehr über sie herauszufinden, würde das ihren Eindruck, dass ich ein Stalker bin, nur verstärken. Ihrem argwöhnischen Blick nach zu urteilen, traut sie mir sowieso schon nicht über den Weg.


  »Sky. Hör zu…« Ich fasse sie am Ellbogen, damit sie stehen bleibt. »Das gestern am Supermarkt… das war total daneben. Ich glaube, du hast eine völlig falsche Vorstellung von mir bekommen. Ich schwöre dir, dass ich dich nicht stalke. Vor allem will ich dir keine Angst machen. Würdest du dich vielleicht besser fühlen, wenn du mehr über mich wüsstest? Frag mich ruhig, was dich interessiert. Egal, was.«


  »Okay. Aber antwortest du mir auch wirklich ehrlich, wenn ich dich etwas frage?«


  Ich sehe ihr offen in die Augen. »Ich kann gar nicht anders als ehrlich sein«, versichere ich ihr. Und das stimmt– es sei denn, die Wahrheit würde sie unnötig verletzen.


  »Warum hast du die Schule abgebrochen?«


  Ich stöhne leise auf, weil ich gehofft hatte, sie würde mir eine etwas einfachere Frage stellen. Andererseits überrascht es mich auch nicht. Ich habe gleich gespürt, dass sie alles andere als oberflächlich ist.


  »Genau genommen habe ich nicht abgebrochen…«, sage ich und setze mich wieder in Bewegung.


  Sie läuft neben mir her. »Okay, aber offenbar warst du letztes Jahr nicht in der Schule.«


  Aha. Anscheinend bin ich nicht der Einzige, dem Gerüchte zu Ohren gekommen sind. Natürlich ist das kompletter Blödsinn, aber Daniel hat mir schon gesagt, dass einige Leute rumerzählen, ich hätte das letzte Jahr im Jugendarrest verbracht. Von mir aus werde ich das aber bestimmt nicht erwähnen, wenn sie mich nicht danach fragt.


  »Ich bin erst seit ein paar Tagen wieder hier in der Stadt«, sage ich deshalb nur. »Meine Mutter und ich hatten ein ziemlich hartes letztes Jahr, deswegen habe ich eine Weile bei meinem Vater in Austin gewohnt. Ich bin dort weiter zur Schule gegangen, aber ich hatte das Gefühl, dass es an der Zeit ist, zurückzukommen. Und da bin ich.«


  Sky verengt die Augen, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie mir glauben soll. Dabei sieht sie so süß aus, dass ich mir ein Lächeln verkneifen muss.


  »Gestern im Supermarkt hast du zu Shayna gesagt, dass du nicht vorhast, wieder in die Schule zu kommen.«


  »Ich überlege noch, was ich machen soll«, antworte ich achselzuckend. »Wie gesagt… ich hab ein ziemlich beschissenes Jahr hinter mir. Ganz zu schweigen davon, dass ich die Schule auch ziemlich scheiße finde. Ich weiß noch nicht, ob ich mir das noch mal antun will.«


  Jetzt bleibt sie stehen und sieht mich so empört an, als hätte ich sie gerade persönlich beleidigt. »Das ist eine erbärmliche Ausrede.«


  »Was? Dass ich die Schule scheiße finde?«


  »Nein, dass du wegen einem Jahr, das vielleicht nicht so gut gelaufen ist, bereit bist, dein ganzes weiteres Leben in den Sand zu setzen. Du könntest in neun Monaten den Abschluss in der Tasche haben und willst jetzt aufgeben? Das ist einfach nur… doof!«


  Wow, meine Schulkarriere scheint ihr wirklich sehr am Herzen zu liegen. Diesmal muss ich lachen. »Sehr wortgewandt ausgedrückt.«


  Sie verschränkt die Arme vor der Brust und schnaubt. »Lach ruhig. Dass du die Schule abbrichst, heißt nur, dass du aufgibst und jedem, der jemals Zweifel an dir hatte, beweist, dass er damit richtiglag.«


  Ich bilde mir ein, dass sie einen vielsagenden Blick auf mein Tattoo wirft, und würde den Arm am liebsten verstecken. Irgendwie kommt es mir so vor, als würde dieses Mädchen direkt in mein Innerstes schauen. Vielleicht liegt es daran, dass ich mir gestern einen Moment lang so sicher war, sie wäre Hope– und damit der halbe Grund für dieses Tattoo.


  »Willst du wirklich ein hoffnungsloser Fall werden?«, fragt sie. »Keinen Abschluss zu machen, ist schon mal ein Superanfang. Toll, echt. Damit zeigst du es allen.«


  Ich betrachte den Schriftzug auf meinem Arm und denke, dass sie keine Ahnung von der Geschichte hat, die dahintersteckt. Woher auch? Aber dass sie automatisch schlussfolgert, ich würde mich selbst für einen hoffnungslosen Fall halten, macht mich wütend. Ich habe keine Lust, ihr zu erklären, was das »Hopeless« auf meinem Arm wirklich bedeutet. Vor allem aber will ich nicht von jemandem in eine falsche Schublade gesteckt werden, der aus eigener Erfahrung wissen müsste, wie mies es sich anfühlt, wenn andere Lügen über einen verbreiten. Wir gehen stumm weiter.


  »Da wären wir«, sage ich, als wir vor ihrem Haus angekommen sind, und trete dann den Rückweg an, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich will mich ihr gegenüber nicht rechtfertigen. Erst recht nicht, solange ich nicht einmal weiß, in welcher Beziehung sie zu Grayson steht. Aber um darüber mehr herauszufinden, muss ich schleunigst nach Hause und duschen, damit ich pünktlich meinen ersten– und vielleicht letzten– Tag an der Highschool antreten kann.


  
    *
  


  Unsere Schule ist extrem groß, weshalb ich niemals damit gerechnet hätte, mit Sky zusammen in einen Kurs zu kommen. Erst recht nicht in einen, der gleich in der ersten Stunde stattfindet. Und dann noch bei MrMulligan.


  Ich freue mich– sie anscheinend weniger. Am Ende der Stunde rennt sie aus dem Raum, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Anscheinend ist sie sauer, weil ich vorhin einfach wortlos abgehauen bin. Nachdenklich packe ich meine Sachen zusammen. Aber statt das Klassenzimmer anzusteuern, in dem mein nächster Kurs stattfindet, mache ich mich auf die Suche nach ihr.


  Als ich um die Ecke biege, sehe ich sie vor einem der Spinde im Flur stehen, spreche sie aber nicht gleich an. Sie soll erst mal in Ruhe ihre Sachen für den nächsten Kurs rausholen, vielleicht kann ich sie ja zu ihrem Klassenzimmer begleiten.


  Erst als sie ein Buch und einen Ordner aus dem Fach genommen hat, sage ich leise: »Hey.« Sie zuckt zusammen, dreht sich aber nicht um.


  »Du hast dich also doch entschlossen, wiederzukommen?«, fragt sie lässig und verstaut erst ihre Unterlagen im Rucksack, bevor sie sich mir zuwendet. Beim Anblick ihrer großen braunen Augen muss ich unwillkürlich lächeln, auch wenn sie streitlustig blitzen. Ich lehne mich mit verschränkten Armen gegen den Spind neben ihrem und lege die Schläfe an das kühle Metall.


  Sie sieht verdammt gut aus. »So frisch geduscht machst du echt was her«, sage ich, weil ich hoffe, dass ein Kompliment sie vielleicht etwas milder stimmt. »Obwohl ich dich in verschwitztem Zustand auch ziemlich süß finde.«


  »Bist du bloß hier, um mich zu stalken, oder hast du wirklich vor, deinen Abschluss zu machen?«, fragt sie, kann aber ein leichtes Zucken um die Mundwinkel nicht verbergen.


  Meine Taktik hat funktioniert!


  »Beides«, antworte ich grinsend.


  Aber sie geht nicht weiter darauf ein. Stattdessen weicht sie meinem Blick aus und sieht sich nervös um.


  »Tja, ich muss zu meinem nächsten Kurs«, sagt sie. »Gratuliere zu deiner Entscheidung.«


  Bilde ich mir das ein oder verhält sie sich mir gegenüber feindselig? »Du bist irgendwie komisch.«


  Sie verdreht die Augen und wendet sich wieder zu ihrem Spind. »Ich bin nicht komisch. Bloß überrascht darüber, dass du jetzt auf einmal doch hier an der Schule auftauchst«, behauptet sie wenig überzeugend.


  »Nein«, widerspreche ich. »Da ist noch was anderes. Was hast du gegen mich?«


  Meine Hartnäckigkeit scheint sich auszuzahlen, denn sie schlägt seufzend den Spind zu, lehnt sich dagegen und sieht mich endlich an. »Soll ich ehrlich sein?«


  »Klar. Du sollst mir gegenüber immer ehrlich sein.«


  Sie presst die Lippen zusammen. »Na gut. Es ist ziemlich offensichtlich, dass du mit mir flirtest, und ich habe den Eindruck, dass du Dinge willst, die ich nicht will. Und außerdem bist du…«


  Sie hat den Eindruck, dass ich Dinge will, die sie nicht will? Wer ist dieses Wesen und was hat es mit dem Mädchen gemacht, das gestern mit mir geflirtet hat? »Bin ich was?«


  »Du bist… intensiv. Zu intensiv. Und unberechenbar. Ehrlich gesagt, machst du mir ein bisschen Angst. Und dann ist da noch diese andere Geschichte.« Sie seufzt wieder. »Keine Ahnung. Ich möchte einfach nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.«


  Jetzt ist es raus. Also hat sie die Lügengeschichten tatsächlich gehört und hält sie für wahr– und das bedeutet, dass ich mich ausgerechnet vor der Person rechtfertigen muss, von der ich gedacht hatte, sie würde mich und meine Situation verstehen.


  »Welche andere Geschichte?«


  »Du weißt doch genau, was ich meine.« Sie schaut zu Boden.


  Ich stelle mich vor sie hin und stütze rechts und links von ihrem Gesicht die Hände an die Tür, um sie daran zu hindern, wegzugehen. »Nein, ich weiß nicht, was du meinst, weil du um den heißen Brei herumredest. Du hast offenbar ein Problem mit mir und traust dich nicht, es direkt anzusprechen. Sag einfach, worum es geht.«


  Ihre Augen werden groß, und ich fühle mich sofort mies, als ich merke, dass ich ihr Angst gemacht habe. Aber verdammt, es frustriert mich einfach, dass sie diesen Mist glaubt. Den gleichen Mist, der auch über sie erzählt wird.


  »Ich habe gehört, was du getan hast«, stößt sie hervor. »Ich weiß, dass du einen Typen zusammengeschlagen hast und deswegen im Jugendarrest warst, okay? Außerdem gab es in den zwei Tagen, die wir uns jetzt kennen, mehrmals Situationen, in denen ich richtig Angst vor dir bekommen habe. Und wenn wir schon dabei sind, ehrlich zu sein, kannst du auch ruhig zugeben, was du über mich gehört hast. Ich weiß nämlich ziemlich genau, warum du dich so um mich bemühst, aber das kannst du vergessen. Ich werde ganz bestimmt nicht mit dir ins Bett steigen. Zwischen uns wird nicht mehr passieren als das, was bis jetzt passiert ist, klar? Wir gehen zusammen laufen. Das war’s.«


  Wow.


  Ich lasse die Arme sinken und trete einen Schritt zurück. Okay, ich hatte damit gerechnet, dass sie die Gerüchte über mich hören würde. Aber definitiv nicht damit, dass sie auf die Idee kommen könnte, ich würde die bescheuerten Geschichten glauben, die über sie kursieren. Ist sie deswegen so kühl? Weil sie denkt, ich wollte sie bloß ins Bett kriegen?


  Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich bei ihrem Anblick nicht auch schon an Sex gedacht hätte. Aber ganz bestimmt nicht so. Dass sie überhaupt auf so einen Gedanken kommt, weckt in mir das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. Es macht mich total sauer, dass sie anscheinend nur Typen kennt, die so drauf sind. Dass Grayson plötzlich neben ihr auftaucht und sie zur Seite zieht, macht es nicht besser.


  Wo ist er auf einmal hergekommen? Und warum legt er ihr den Arm um die Taille, als hätte er irgendwelche Besitzansprüche?


  »Hallo, Holder«, begrüßt er mich frostig. »Hab gar nicht gewusst, dass du wieder da bist.«


  Ich sehe ihn ganz bewusst nicht an. Wir haben seit dem Abend vor Les’ Selbstmord nicht mehr miteinander gesprochen, und ich habe Angst, mich nicht im Griff zu haben. Lieber schaue ich Sky weiter in die Augen.


  Leider rutscht mein Blick unwillkürlich zu der Hand hinunter, die er um ihre Taille gelegt hat. Zu der Hand, die Sky nicht wegschiebt und die offensichtlich schon öfter um ihre Taille lag. Der Hand, die auch um Les’ Taille lag.


  Wie nennt man so was? Ironie des Schicksals?


  Ich straffe die Schultern und nicke. »Jetzt weißt du’s. Ich bin wieder da«, sage ich, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Das altbekannte Bedürfnis, ihm seinen beschissenen Arm auszukugeln, steigt wieder in mir auf.


  Ich wende mich zum Gehen, drehe mich nach ein paar Schritten aber noch einmal zu Sky um. »Am Donnerstag findet übrigens die Auswahl fürs Leichtathletik-Team statt«, sage ich. »An deiner Stelle würde ich hingehen.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, hole ich meine Unterlagen aus dem Spind und mache mich auf den Weg zu meinem nächsten Kurs. Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe mache. Morgen komme ich nämlich garantiert nicht wieder.


  
    *
  


  »Hey, Schmachtmeister. Was steckt eigentlich hinter deiner plötzlichen Begeisterung für alles, was mit dieser Sky zu tun hat?«, erkundigt sich Daniel mittags auf dem Weg zur Cafeteria.


  »Ach, nichts«, winke ich ab. »Ich hab sie gestern zufällig kennengelernt und war einfach neugierig. Egal. Ich glaub, sie ist mit Grayson zusammen…«


  Daniel zieht eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts. Er stößt die Schwingtüren auf und wir steuern unseren alten Stammtisch an. Nachdem ich mich gesetzt habe, suche ich den Saal unauffällig nach Sky ab.


  Daniel lässt seinen Rucksack auf einen Stuhl fallen und sieht mich an. »Was ist? Gehen wir uns was zu essen holen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Kein Hunger.« Der Appetit ist mir in dem Moment vergangen, in dem Grayson seinen Arm um Skys Taille gelegt hat.


  Daniel zuckt mit den Achseln und geht zur Essensausgabe. Ich lasse meinen Blick weiter durch den Raum schweifen, bis ich sie entdecke. Sie sitzt ein paar Meter von uns entfernt mit einem Typen an einem Tisch. Einem Typen, der ein pinkfarbenes Shirt trägt und nicht Grayson ist. Der hockt am anderen Ende der Cafeteria bei seinen Kumpels. Warum sitzen die beiden nicht zusammen? Sind sie doch kein Paar? Aber warum lässt sie es dann zu, dass er sie so antatscht?


  »Ich hab dir ein Wasser mitgebracht«, sagt Daniel ein paar Minuten später und schiebt mir über die Tischplatte eine Flasche zu.


  »Danke.«


  Er stellt sein Tablett ab und setzt sich mir gegenüber. »Also sprich, du einäugige Hosenschlange. Was ist los mit dir?«


  Vor Lachen pruste ich den Schluck Wasser, den ich im Mund habe, quer über den Tisch. »Einäugige Hosenschlange?«


  Daniel nickt und schraubt den Deckel von seiner Cola. »Das Mädel hat es dir angetan, leugnen ist zwecklos. Während ich das Essen geholt habe, hast du die ganze Zeit wie hypnotisiert zu ihr rübergestarrt. Mir kannst du nichts vormachen. Du bist völlig durch den Wind, und das hat nichts damit zu tun, dass du zum ersten Mal wieder in der Schule bist seit… na ja, seit du das letzte Mal in der Schule warst. Außerdem hast du gar nichts dazu gesagt, dass sich die Meute hier nicht gierig auf dich stürzt und irgendwelchen Scheiß über dich erzählt. Bist du nicht erleichtert?«


  Ich wäre es, wenn ich tatsächlich glauben würde, dass die Lästerfraktion verstummt ist. Aber das ist sie nicht. Sie hat sich bloß andere Jagdgründe gesucht und neue Gerüchte erfunden. Im Laufe des Tages habe ich mehrmals geflüsterte Unterhaltungen aufgeschnappt, in denen Skys Name gefallen ist. Ganz zu schweigen von den Post-its mit gekritzelten Fiesheiten, die ich an ihrer Spindtür gefunden und sofort abgerissen und zerknüllt habe.


  »Sie haben nicht aufgehört, Scheiße zu reden, Daniel. Sie haben bloß ein neues Opfer.«


  Daniel will gerade antworten, als mehrere Jungs ihre Tabletts auf unseren Tisch knallen. Meine alten Kumpels aus dem Football-Team begrüßen mich mit Schulterklopfen und bringen lautstark ihre Begeisterung darüber zum Ausdruck, dass ich rechtzeitig zu Saisonbeginn wieder zurück bin. Kurze Zeit später wird an unserem Tisch heftig über die neuen Trainingsmethoden von Coach Riley diskutiert, aber ich höre nur mit halbem Ohr zu, weil ich nicht aufhören kann, zu Sky rüberzuschauen.


  Falls sie mit Grayson zusammen ist, werde ich mich bestimmt nicht dazwischendrängen. Wenn sie mit ihm glücklich ist, bitte. Jeder muss selbst wissen, was ihm guttut. Wobei mir die Sache mit dem Bluterguss unter ihrem Auge keine Ruhe lässt. Darauf werde ich sie auf jeden Fall noch mal ansprechen.


  Als der Typ in dem Neonpink-Shirt bemerkt, dass ich zu ihnen rüberstarre, nickt er in meine Richtung, um Sky auf mich aufmerksam zu machen. Sie sieht mich an. Ich deute mit einer Kopfbewegung zum Ausgang, stehe auf und gehe raus.


  Draußen schlendere ich ein Stück den Flur entlang, lehne mich an einen Spind und hoffe, dass sie mir hinterherkommt. Ich muss einfach Klarheit haben.


  Es dauert nicht lange, bis sie tatsächlich um die Ecke biegt.


  »Bist du mit Grayson zusammen?«, frage ich ohne Einleitung, als sie vor mir steht. Da sie mir vorhin unmissverständlich zu verstehen gegeben hat, dass sie keinen Wert darauf legt, sich näher mit mir zu befassen, will ich sie auch nicht unnötig belästigen. Ich möchte einfach nur wissen, was Sache ist.


  Sky stöhnt auf und lehnt sich an einen Spind an der gegenüberliegenden Wand. »Warum glaubst du, dass dich das etwas angeht?«


  Ich überlege kurz. Wir kennen uns noch zu wenig, als dass ich ihr von Les erzählen möchte.


  »Weil er ein Arschloch ist«, sage ich.


  »Da kenne ich aber noch jemanden, von dem man das behauptet«, faucht sie.


  »Der Typ ist nicht gut für dich.«


  Sie lacht verächtlich und schüttelt den Kopf. »Im Gegensatz zu dir, oder was?«


  Ich fahre herum und schlage mit der flachen Hand gegen die Spindtür. Es macht mich wahnsinnig, dass sie dieses falsche Bild von mir hat. Das Scheppern hallt so laut durch den Flur, dass ich selbst zusammenzucke. Ganz so dramatisch sollte das nicht rüberkommen.


  Mich kotzt Grayson einfach an und gleichzeitig hasse ich mich dafür. Eigentlich sollte er mir scheißegal sein. Les ist nicht mehr am Leben und Grayson kann ihr nicht mehr wehtun. Sky hat recht. Warum bilde ich mir ein, dass mich ihre Beziehung zu ihm etwas angeht?


  Weil ich nicht will, dass er mit ihr zusammen ist. Deswegen.


  Ich drehe mich wieder zu ihr um und sehe sie an. »Lass mich aus dem Spiel«, sage ich scharf. »Es geht um Grayson und nicht um mich. Ich kann dir nur raten, dich von ihm fernzuhalten. Du hast eindeutig keine Ahnung, was für ein Typ das ist.«


  Sky legt den Kopf zurück. Ihre Miene drückt aus, dass sie endgültig genug von mir hat. »Zwei Tage, Holder. Wir beide kennen uns seit gerade mal zwei Tagen.« Sie geht auf mich zu. »In diesen zwei Tagen habe ich ungefähr fünf verschiedene Seiten von dir kennengelernt, aber nur eine einzige davon hat mir gefallen. Falls du dir einbildest, mir vorschreiben zu können, was ich tun soll, spinnst du echt. Was soll das? Mach dich nicht lächerlich.«


  Ich mahle mit den Zähnen, weil ich so sauer bin. Und zwar vor allem auf mich selbst. Es gab in den vergangenen Tagen mehrmals Situationen, in denen ich unangemessen reagiert habe. Wie soll Sky verstehen, was in mir vorgeht, wenn sie mich und meine Vorgeschichte nicht kennt?


  Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Ich mag ihn nun mal nicht. Und wenn ich so etwas sehe…«, ich berühre den Bluterguss auf ihrer Wange, »und mitbekomme, wie er den Arm um dich legt, als würdest du ihm gehören, dann… hab ich kein Problem damit, mich lächerlich zu machen.«


  In dem Moment, in dem mein Finger ihr Gesicht berührt, stockt ihr der Atem und ihre Augen weiten sich. Mich überkommt das überwältigende Bedürfnis, sie an mich zu ziehen und zu küssen. Aber sie weicht zurück.


  »Ach so, verstehe. Ich soll mich von Grayson fernhalten, weil du Angst hast, er könnte zu gewalttätigen Wutausbrüchen neigen.« Sie sieht mich lauernd an. »Ist es nicht ein bisschen heuchlerisch, dass ausgerechnet du das sagst?«


  Ich kann nicht glauben, was sie da gerade von sich gegeben hat. Sie vergleicht mich mit Grayson?


  Das ist heftig. Um sie nicht sehen zu lassen, wie sehr mich ihre Bemerkung getroffen hat, drehe ich mich kurz weg und hole tief Luft, bevor ich mich ihr wieder zuwende.


  »Also, was ist?«, sage ich dann und bemühe mich, sachlich zu klingen. »Hat er dich geschlagen?« Jetzt sehe ihr direkt in die Augen. »Ich will einfach nur wissen, ob er dich jemals geschlagen hat.«


  Sie weicht meinem Blick nicht aus, sondern schüttelt nur den Kopf. »Nein«, sagt sie leise. »Nein, er hat mich nicht geschlagen. Nie. Außerdem habe ich dir doch erzählt, wie es passiert ist. Das war meine Freundin und es war ein Versehen.«


  Es ist die Wahrheit, das spüre ich. Grayson hat sie nicht geschlagen. Er hat sie nie geschlagen, und das erleichtert mich extrem. Wenigstens in dieser Frage herrscht Klarheit. Aber ich weiß immer noch nicht, was das zwischen den beiden ist. Ich weiß nur, dass ich verflucht noch mal nicht will, dass sie zusammen sind.


  Als ich den Mund öffne, um sie noch einmal zu fragen, ob Grayson ihr Freund ist, ertönt der Gong. Der Flur füllt sich mit Schülern, Sky wendet sich ab und geht wortlos in die Cafeteria zurück.


  
    *
  


  Daniel und ich begegnen uns an diesem Schultag nicht mehr, und meine Hoffnung, einen zweiten Kurs mit Sky zu haben, erfüllt sich nicht. Wobei ich darüber vielleicht froh sein sollte, weil wir uns ja anscheinend keine zwei Minuten unterhalten können, ohne uns in die Haare zu kriegen. Und trotzdem möchte ich nichts mehr, als sie wiederzusehen.


  Obwohl ich nicht weiß, ob ich morgen noch mal herkomme, deponiere ich meine Bücher im Spind, bevor ich zum Parkplatz gehe. Ich habe gerade den Autoschlüssel aus der Tasche gezogen, als ich Grayson bemerke, der an meinem Wagen lehnt und mir grimmig entgegensieht.


  Ein paar Meter vor ihm bleibe ich stehen. »Was auch immer du von mir willst, Grayson, ich hab keinen Bock drauf. Lass mich einfach in Ruhe.«


  »Würde ich liebend gern, Holder.« Er kommt mit verschränkten Armen auf mich zu. »Aber aus irgendeinem Grund bist du so versessen darauf, dich ständig in meine Angelegenheiten zu mischen, dass ich dich leider nicht in Ruhe lassen kann.«


  Ich balle die Fäuste, bleibe aber stumm.


  »Jetzt bist du gerade mal einen Tag an der Schule und es fängt schon wieder an«, sagt er und bleibt dicht vor mir stehen. Zu dicht. »Du wilderst in fremdem Revier, Holder. Lass die Finger von Sky. Sprich nicht mit ihr. Schau sie noch nicht mal an. Hast du mich verstanden?«


  Ich verstehe vor allem nicht, warum ich dir nicht schon längst eine reingeschlagen habe, Arschloch.


  »Halt dich einfach von ihr fern, okay? Ich will nämlich nicht, dass sich schon wieder eine Freundin von mir deinetwegen umbringt.«


  Die glühende Wut, die explosionsartig in mir aufsteigt, macht klares Denken unmöglich. Der seit dreizehn Monaten in mir brodelnde Hass drängt an die Oberfläche, und ich ahne, wie befreiend es wäre, Grayson die Faust ins Gesicht zu rammen. Ich glaube, ich lächle sogar, während ich die Hand balle und tief Luft hole.


  Doch dann wird Grayson zur Nebensache. Über seine Schulter hinweg sehe ich Sky, die über den Parkplatz zu ihrem Auto geht. Sie schaut sich nicht suchend nach ihm um, sondern steigt sofort ein und fährt los. Und das ist der Moment, in dem mir klar wird, was für ein Idiot ich bin.


  Die beiden saßen in der Cafeteria nicht zusammen an einem Tisch.


  Sie war am Samstag nicht mit ihm auf der Party.


  Sie wartet nach der Schule nicht auf ihn.


  Sie hält noch nicht einmal auf dem Parkplatz nach ihm Ausschau.


  In dem Moment, in dem Grayson einen Schritt zurücktritt und darauf lauert, ob ich auf seine Provokation eingehe, fügen sich alle Puzzleteile zusammen.


  Sky will nichts von ihm. Deswegen stört es Grayson so, dass sie mit mir geredet hat. Sie interessiert sich einen Dreck für ihn.


  Ich sehe, wie Sky auf die Hauptstraße abbiegt, und richte den Blick wieder auf Grayson. Jetzt, wo mir klar geworden ist, was wirklich Sache ist, ist alle Wut verpufft. Er aber presst noch immer die Kiefer aufeinander und hat die Fäuste geballt. Es ist offensichtlich, was er will:


  Ich soll mich mit ihm prügeln. Er legt es darauf an, dass ich von der Schule fliege.


  Aber den Gefallen tue ich ihm nicht.


  Als ich langsam den Arm hebe, nimmt er instinktiv die Fäuste hoch. Ich richte seelenruhig den Schlüssel auf meinen Wagen und entriegle die Tür. Danach gehe ich wortlos um Grayson herum, setze mich hinters Steuer und fahre davon.


  ZEHN


  Ich tappe barfuß in die dunkle Küche und ziehe die Kühlschranktür auf. Mir knurrt der Magen. Es ist dreizehn Monate her, dass ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Ein Wunder, dass ich überhaupt noch lebe. Seit Les’ Tod habe ich keinen Bissen mehr heruntergebracht.


  Es dauert einen Moment, bis das kleine Lämpchen angeht und das Innere des Kühlschranks beleuchtet. Statt Lebensmitteln liegen in jedem einzelnen Fach nur ordentlich gefaltete Jeans von Les. Und dabei brüllt mein Magen vor Hunger.


  In der Hoffnung, im Gemüsefach fündig zu werden, ziehe ich die Schublade heraus, aber auch dort liegt nur eine gefaltete Jeans. Genau wie in der Schublade darunter.


  Wie viele verdammte Jeans kann ein Mensch besitzen? Und warum liegen sie im Kühlschrank?


  Ich knalle die Tür zu und öffne den Gefrierschrank. Dort bietet sich mir das gleiche Bild. Sämtliche Schubladen sind mit steif gefrorenen Jeans gefüllt, die in durchsichtigen Frischhaltebeuteln stecken. »Les’ Jeans« steht mit Marker geschrieben darauf. Frustriert drehe ich mich um. Vielleicht lässt sich ja wenigstens in den Schränken etwas Essbares auftreiben.


  Als ich um die Kochinsel herumgehe, erstarre ich.


  Ich schließe die Augen und öffne sie wieder. Aber das ändert nichts.


  Sie liegt zusammengekauert auf dem Küchenboden vor dem Vorratsschrank.


  Les.


  Das ist unmöglich.


  Wie kommt sie hierher?


  Sie ist seit dreizehn Monaten tot.


  Ich habe solchen Hunger.


  »Dean«, flüstert sie.


  Als sie die Augen aufschlägt, muss ich mich an der Küchentheke festklammern, um nicht umzukippen. Mein Körper ist plötzlich viel zu schwer. Die Knie geben unter mir nach und ich sinke zu Boden.


  Jetzt stehen ihre Augen weit offen. Aber es sind nur grau glänzende, ins Leere starrende Augäpfel, keine Pupille, keine Iris.


  »Dean«, höre ich Les heiser flüstern. Sie tastet blind nach mir, ihre Nägel scharren über den Boden.


  Ich will ihr helfen, bin aber zu schwach. Vielleicht ist mein Körper auch zu schwer. Ich liege nur einen halben Meter von ihr entfernt und versuche, die Hand zu heben und nach ihrer zu greifen, aber es ist, als wäre ich gelähmt. Verzweifelt versuche ich es immer wieder, werde aber zunehmend schwächer und schaffe es kaum, Luft zu holen. Les schluchzt jetzt und stößt immer wieder meinen Namen hervor. Meine Brust ist eng und meine Kehle wie zugeschnürt. Ich kann meine Schwester noch nicht einmal mit Worten beruhigen, weil kein Ton über meine Lippen kommt. Ich möchte etwas sagen, aber mein Mund öffnet sich nicht.


  Les stützt sich auf die Ellbogen und robbt auf mich zu. Sie dreht den Kopf hin und her, der blinde Blick ihrer leblosen Augen irrt durch den Raum. Sie weint.


  »Hilf mir, Dean«, schluchzt sie.


  Sie hat mich seit Jahren nicht mehr Dean genannt, und ich weiß nicht, warum sie es jetzt auf einmal wieder tut. Ich mag diesen Namen nicht.


  Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf meine Muskeln und zwinge sie dazu, sich zu bewegen. Aber es ist, als wäre die Verbindung zwischen Körper und Gehirn getrennt.


  »Bitte«, fleht Les, doch das ist nicht mehr ihre Stimme. Es ist die helle Stimme eines Kindes. Eines kleinen Mädchens. »Bitte geh nicht weg«, fleht es.


  Ich öffne die Augen und sehe, dass Les fort ist. Stattdessen sitzt ein kleines Mädchen dort. Es hat die Arme um die Knie geschlungen und den Kopf darin vergraben.


  Hope.


  Unfähig, mich zu bewegen oder etwas zu sagen, schnürt mir mit jedem Schluchzer, der das Mädchen schüttelt, eine unsichtbare Schlinge die Luft ab. Ich kann nur dasitzen und hilflos zusehen, weil ich es noch nicht einmal schaffe, den Kopf wegzudrehen oder die Augen zu schließen.


  »Dean«, schluchzt sie erstickt in ihre Arme. Es ist das erste Mal, dass ich ihre Stimme höre, seit sie entführt wurde. Hope hebt langsam den Kopf und sieht mich mit geweiteten Augen an. Augen, die so grau und leblos sind wie die von Les. Sie lehnt sich zurück und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


  »Du hast mich gefunden«, flüstert sie.


  Nur dass es diesmal nicht die Stimme des kleinen Mädchens ist und auch nicht die von Les.


  Es ist die Stimme von Sky.


  ELF


  Ich öffne die Augen und stelle fest, dass ich nicht auf dem Küchenboden liege, sondern in meinem Bett.


  Schweißgebadet.


  Nach Atem ringend.


  ZWÖLF


  Nach diesem verstörend realen Traum war ich so aufgewühlt, dass ich es nicht mehr geschafft habe, noch einmal einzuschlafen. Von zwei Uhr morgens an lag ich wach; mittlerweile ist es kurz nach sechs.


  Als ich vor Skys Haus angekommen bin, setze ich mich auf den Gehweg und beuge mich mit ausgestreckten Armen bis zu den Zehen vor. Mein Rücken ist schon seit Tagen total verspannt und es wird nicht besser.


  Eigentlich hatte ich nicht vor, Sky heute zum Laufen abzuholen oder zur Schule zu gehen. Aber während der endlosen Stunden, die ich mich schlaflos im Bett gewälzt habe, hat sich meine Meinung geändert. Die Vorstellung, den ganzen Tag zu Hause rumzuhocken, war nicht besonders verlockend– die Aussicht, Sky wiederzusehen, dafür umso mehr.


  Ja, ich weiß. Nicht sehr konsequent. Seit ich letzte Woche aus Austin zurückgekommen bin, wechselt meine Stimmung von einer Sekunde zur anderen. Ich habe das Gefühl, mich selbst nicht mehr kennen.


  Kein sehr angenehmes Gefühl.


  Genauso unangenehm, wie hier vor Skys Haus zu sitzen und darauf zu warten, dass sie zur Tür herauskommt. Es gefällt mir nicht, dass ich ihr so hinterherlaufe. Es gefällt mir nicht, wie es mich verletzt, dass sie die bescheuerten Gerüchte glaubt, die über mich in Umlauf sind. Warum ist es mir so wichtig, was dieses Mädchen über mich denkt? Die ganze Sache sollte mir scheißegal sein. Soll sie doch glauben, was sie will.


  Wütend stehe ich auf und will mich auf den Nachhauseweg machen, bleibe dann aber doch stehen. Und warte weiter, obwohl ich weiß, dass es vernünftiger wäre zu gehen. Schon allein deswegen, weil ich mit jemandem, der schon mal was mit Grayson hatte, eigentlich nichts zu tun haben möchte. Trotzdem ist mein Bedürfnis, Sky wiederzusehen, viel größer als das, jetzt zu gehen.


  Ich höre ein Geräusch und spähe seitlich ums Haus herum. Sie klettert gerade aus einem Fenster.


  Sobald ich sie sehe, spüre ich wieder diese unerklärliche Anziehungskraft, die mich so hilflos macht. Obwohl wir uns erst ein paar Tage kennen, denke ich ununterbrochen an sie, egal was ich mache oder wo ich bin. Es ist, als wäre sie der magnetische Pol, an dem sich mein innerer Kompass ausrichtet.


  Sky wirft einen Blick zum Himmel und atmet tief ein.


  »Stiehlst du dich immer durchs Fenster aus dem Haus oder hast du gehofft, mir so aus dem Weg gehen zu können?«


  Sie fährt herum und sieht mich mit großen Augen an. Ich versuche, nicht auf ihr eng sitzendes T-Shirt zu starren, aber ihr wohlgeformter Körper in den Laufklamotten macht dieses Vorhaben verflucht schwer.


  Richte den Blick stur geradeaus. Schau nur auf ihr Gesicht, Holder. Du schaffst das.


  Skys Blick streift kurz meinen nackten Brustkorb– es ist so schwül, dass ich ohne T-Shirt losgelaufen bin–, dann sieht sie über meine Schulter in die Ferne. Findet sie mich so unangenehm, dass sie mich noch nicht mal anschauen kann?


  »Wenn ich versucht hätte, dir aus dem Weg zu gehen, wäre ich im Bett geblieben.« Sie schiebt sich an mir vorbei und setzt sich auf den Gehweg, um Dehnübungen zu machen.


  Es passt mir nicht, dass ihre Stimme etwas in mir auslöst, was keine andere Stimme je in mir ausgelöst hat. Aber gleichzeitig genieße ich dieses Gefühl und möchte ihr immer weiter zuhören, selbst wenn sie hauptsächlich spitze Bemerkungen von sich gibt.


  Sky streckt die Beine aus, beugt sich vor und senkt das Gesicht zu den Knien. Sie wirkt erstaunlich gelassen. Nach der Szene gestern in der Schule hätte ich eigentlich erwartet, dass sie mich zum Teufel jagt.


  »Ich war mir nicht sicher, ob du heute auftauchst«, sage ich vorsichtig und hocke mich ihr gegenüber auf den Gehweg.


  Sie hebt den Kopf. »Warum denn nicht? Ich bin nicht diejenige, die irgendwelche Probleme hat. Außerdem ist es nicht so, als würde die Straße dir gehören.«


  Probleme?


  Sie denkt, ich hätte Probleme?


  Wer glaubt denn irgendwelche dämlichen Gerüchte? Ich jedenfalls nicht. Ich klebe auch keine Zettel mit fiesen Sprüchen an ihren Spind oder verbreite Gemeinheiten über sie. Im Gegenteil, ich bin als einer der wenigen an der Schule freundlich auf sie zugegangen.


  Und sie denkt, ich hätte Probleme?


  »Machen wir die Übung zusammen?«, frage ich sie schließlich, statt auf ihren Kommentar einzugehen, und strecke ihr die Hände hin. »Ich muss mich auch dehnen.«


  Sie lacht kurz auf, obwohl ich nicht nachvollziehen kann, was sie daran so witzig findet, dann greift sie nach meinen Händen. Ich ziehe sie ein Stück zu mir heran.


  »Nur zu deiner Information«, sage ich. »Ich hatte gestern kein Problem.«


  Sie lehnt sich so weit zurück, dass meine Oberschenkelmuskeln schmerzen, aber ich lasse mir nichts anmerken. »Aha. Du willst also andeuten, ich wäre diejenige, die ein Problem hat.«


  »Hast du keins?«, frage ich.


  »Das ist mir alles zu vage«, stößt sie gereizt hervor. »Ich hasse es, wenn Leute schwammige Antworten geben.«


  Lustig, ich nämlich auch. Ich stehe auf Ehrlichkeit und Offenheit, und das ist genau das, was ich versucht habe, ihr zu vermitteln.


  »Es gibt da etwas, was du über mich wissen solltest, Sky«, sage ich ernst. »Ich bin kein Typ, der Dinge vage formuliert oder schwammige Antworten gibt. Ich habe dir gesagt, dass ich dir gegenüber immer offen und ehrlich sein werde, und schwammig ist für mich gleichbedeutend mit unehrlich.« Ich lehne mich zurück und ziehe sie wieder in meine Richtung.


  »Trotzdem hast du gerade ziemlich vage geantwortet.« Ihre Stimme klingt vorwurfsvoll.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir eine Frage gestellt hättest. Dabei habe ich dir genau das angeboten. Wenn du etwas von mir wissen willst, frag mich einfach. Du urteilst über mich, als würdest du mich kennen, ohne mich wirklich irgendetwas gefragt zu haben.«


  »Ich kenne dich kein bisschen«, faucht sie.


  Ich lache bitter, weil sie absolut recht hat. Dafür, dass sie mich überhaupt nicht kennt, scheint sie sich allerdings sehr schnell ein Urteil über mich gebildet zu haben.


  Warum tue ich mir das eigentlich an? Soll sie doch denken, was sie will.


  Ich lasse ihre Hände los und stehe auf. »Weißt du was? Vergiss es einfach«, sage ich, drehe mich um und trabe los. Sie hat mir mehrmals deutlich gezeigt, dass ich ihr auf die Nerven gehe. Und wenn ich mich noch so sehr von ihr angezogen fühle, mein Masochismus hat Grenzen.


  »Warte!« Sie springt auf.


  Damit habe ich nicht gerechnet. In dem Moment, in dem ich höre, wie sie mir hinterherläuft, pulsiert ein pures Glücksgefühl in mir– etwas, das ich schon sehr lange nicht mehr gespürt habe. Gleichzeitig macht es mich wütend, weil ich nicht will, dass sie diese Wirkung auf mich hat. Ich will, dass sie mir egal ist.


  »Was habe ich denn Schlimmes gesagt?«, fragt sie. »Ich kenne dich doch wirklich nicht. Warum wirst du plötzlich wieder sauer?«


  Sauer?


  Darüber muss ich fast lachen. Erkennt sie denn nicht, dass sie diejenige ist, die seit zwei Tagen gereizt auf alles reagiert, was ich mache oder sage?


  »Weil ich das Gefühl habe, dass du mich gar nicht kennenlernen willst.« Ich drehe mich zu ihr um. »Zum Beispiel deine eisige Reaktion gestern Morgen in der Schule. Ich dachte, du würdest dich vielleicht freuen, mich zu sehen, stattdessen hast du mir deutlich zu verstehen gegeben, dass du nichts mit mir zu tun haben willst. Anscheinend glaubst du lieber, was andere Leute über mich erzählen, als dir meine Sicht der Dinge anzuhören. Dabei solltest doch gerade du wissen, wie hoch der Wahrheitsgehalt von Gerüchten ist. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich so leicht von anderen beeinflussen lässt.«


  Sie stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich mit funkelnden Augen an. »Ach, jetzt verstehe ich. Du hast dir gedacht, die Schlampe, die neu an die Schule gekommen ist und geächtet wird, kann sich bestimmt nichts Besseres vorstellen, als sich mit dem schwulenhassenden Schläger zusammenzutun.«


  Ich stöhne auf. Was soll das? Warum bezeichnet sie sich selbst als Schlampe– reicht es nicht, dass das die anderen machen? »Tu das nicht, Sky.«


  Sie geht einen Schritt auf mich zu. »Was soll ich nicht tun? Dich einen schwulenhassenden Schläger nennen? Okay, dann lass es uns doch mal mit deiner viel beschworenen Ehrlichkeit probieren. Hast du vor einem Jahr einen Schüler so schlimm zusammengeschlagen, dass du in den Jugendarrest gekommen bist– ja oder nein?«


  Am liebsten würde ich sie an den Schultern packen und schütteln, weil es mir einfach nicht in den Kopf will. Warum merkt sie nicht, dass sie sich ganz genauso verhält wie diese Idioten, die den Blödsinn über sie glauben? Dabei spüre ich doch, dass sie anders ist.


  »Ich meinte damit, dass du dich nicht selbst als Schlampe bezeichnen sollst.« Als ich noch einen Schritt auf sie zugehe und dicht vor ihr stehen bleibe, schnappt sie kurz nach Luft. Ich senke die Stimme und bestätige den einzigen Teil dieses dämlichen Gerüchts über mich, der den Tatsachen entspricht. »Und die Antwort auf deine Frage lautet: Ja, stimmt. Ich habe dieses Arschloch verprügelt, und wenn der Bastard jetzt vor mir stehen würde, würde ich es sofort wieder tun.«


  Wir starren uns schweigend an. Als ich in ihren Augen nicht nur Empörung, sondern auch Angst aufblitzen sehe, tut mir meine krasse Formulierung leid.


  »Ich will heute nicht mit dir laufen«, sagt sie schließlich knapp.


  »Das trifft sich gut, ich nämlich auch nicht.«


  Wir drehen uns gleichzeitig um und gehen in entgegengesetzte Richtungen davon. Ich fühle mich mies. Mit meinem heutigen Auftritt hier habe ich nichts erreicht. Wenn überhaupt, habe ich den schlechten Eindruck, den sie von mir hat, nur noch verfestigt. Warum habe ich ihr nicht gesagt, dass die Geschichte noch eine andere Seite hat? Aus Trotz? Nein, verdammt. Ich bin nun mal der Meinung, dass wir uns voreinander nicht rechtfertigen müssen. Ich genauso wenig wie sie. Wir sollten uns gegenüber niemandem rechtfertigen müssen.


  Und trotzdem bereue ich, ihr nicht erzählt zu haben, warum ich diesen Typen geschlagen habe. Sie soll wissen, dass ich nicht so unberechenbar bin, wie sie glaubt.


  Mir ist nur nicht ganz klar, warum mir das so verdammt wichtig ist.


  ZWÖLFEINHALB


  Hey Les,


  


  kannst du dich noch erinnern, wie ich mit vierzehn unsterblich in Ava verliebt war? Obwohl du sie kaum gekannt hast, hab ich dich damals angebettelt, dich mit ihr anzufreunden, damit du sie zum Übernachten zu uns einladen kannst. Sie war das erste Mädchen, das ich geküsst habe. Wir waren immerhin ganze zwei Wochen zusammen, bevor ich gemerkt habe, dass ich sie doch nicht so toll fand, und Schluss gemacht habe. Leider fandest du sie supernett und hattest dich richtig mit ihr angefreundet, sodass sie ein Jahr lang praktisch täglich bei uns war, bis sie dann mit ihren Eltern weggezogen ist.


  Ich weiß, dass du damals traurig warst, aber ich war einfach nur wahnsinnig erleichtert.


  Ich weiß auch, dass es ganz schön egoistisch von mir war, dich zu der Freundschaft mit ihr zu überreden, nur weil ich etwas von ihr wollte. Und ich dachte, ich würde so was Bescheuertes nie mehr tun.


  Aber ich muss dir was gestehen, Les. Heute habe ich mir gewünscht, du wärst noch am Leben und könntest dich mit Sky anfreunden. Total absurd, ich weiß, aber… Oh Mann, Les, ich würde alles dafür geben, wenn das möglich wäre. Dieses Mädchen ist so stur und dickköpfig und unbelehrbar und so großartig und wunderschön, und am liebsten würde ich keine Sekunde mehr an sie denken, aber das schaffe ich nicht. Es wäre so praktisch, wenn du noch hier wärst. Dann könntet ihr Freundinnen werden, und es wäre unvermeidlich, dass wir uns über den Weg laufen.


  Ich würde ihr so gern zeigen, wie ich wirklich bin, aber ich habe keine Ahnung, wie. Sie fühlt sich ja jetzt schon von mir belästigt und denkt, ich wäre ein Stalker. In der Schule will ich ihr nicht auf die Nerven gehen und zum Laufen hole ich sie garantiert nicht mehr ab. Was soll ich machen, Les? Ich kann ja schlecht einfach zu ihr nach Hause gehen, an der Tür klingeln und mich selbst einladen.


  Moment mal. Warum eigentlich nicht?


  Danke, Les.


  


  H.


  DREIZEHN


  »Hatten wir für heute Abend eigentlich irgendwas ausgemacht?«, frage ich Daniel, als wir nach dem Unterricht zum Parkplatz gehen. Früher sind wir freitags immer zusammen losgezogen, aber ich überlege schon seit ein paar Tagen, ob ich heute Abend nicht zu Sky gehen soll. Keine Ahnung, ob das eine gute Idee ist, vielleicht schmeißt sie mich ja auch hochkant wieder raus. Aber ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich es nicht wenigstens probiert hätte.


  »Heute Abend ist schlecht«, meint Daniel. »Ich bin schon mit Val verabredet. Aber morgen könnte ich. Ich melde mich bei dir, okay?«


  Damit steht meine Abendplanung fest und wir klatschen uns zum Abschied ab. Ich öffne gerade die Autotür, als ich aus dem Augenwinkel Sky sehe. Sie lehnt an ihrem Wagen und redet mit Grayson, der dicht vor ihr steht.


  Es könnte aber auch sein, dass die beiden mehr machen als nur reden…


  Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass mich der Anblick seiner Hände auf ihren Hüften nicht sofort wieder in Alarmbereitschaft versetzt. Auf die geöffnete Wagentür gestützt, beobachte ich die beiden. Warum tue ich das? Wahrscheinlich, weil ich ein verdammter Masochist bin.


  Wobei es mich erleichtert, dass Sky nicht sonderlich verliebt wirkt. Im Gegenteil, jetzt schiebt sie Grayson sogar von sich weg. Er redet weiter auf sie ein, dann umarmt er sie plötzlich. Mein erster Impuls ist, rüberzusprinten und ihn von ihr wegzureißen. Es ist offensichtlich, dass sie diese Umarmung nicht will.


  Aber dann halte ich mich zurück, weil es aussieht, als würde sie nachgeben. Sobald er sie zu küssen beginnt, wende ich angewidert den Blick ab.


  Ich verstehe dieses Mädchen nicht. Ich verstehe nicht, was sie in Grayson sieht. Vor allem aber verstehe ich nicht, warum sie auf mich so aggressiv reagiert, obwohl doch ganz klar er das wahre Arschloch ist.


  Aber womöglich täusche ich mich ja in ihr. Vielleicht ist sie eben doch genauso wie die übrigen Idioten an der Schule, und ich hatte bloß gehofft, sie wäre anders.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Grayson die Arme um sie gelegt hat und sie auf den Hals küsst, während sie ungerührt in die Ferne schaut. Jetzt hebt sie sogar die Hand und wirft einen Blick auf ihre Uhr. Danach steht sie mit hängenden Armen einfach nur da, obwohl er weiter an ihr rummacht.


  Je länger ich die beiden beobachte, desto verwirrter bin ich. Skys Miene bleibt völlig gleichgültig… bis ihr Blick auf mich fällt. Auf einmal geht ein Ruck durch ihren Körper und ihre Augen werden groß. Sie stößt Grayson von sich und sagt etwas zu ihm, dann dreht sie sich um und steigt in ihren Wagen. Ich stehe zu weit weg, um verstehen zu können, was sie gesagt hat. Aber die Tatsache, dass sie davonfährt und Grayson ihr den ausgestreckten Mittelfinger zeigt, spricht Bände.


  Ha!


  Ich bin immer noch verwirrt. Ich bin immer noch wütend. Ich bin immer noch fasziniert. Vor allem aber bin ich entschlossener denn je, heute Abend bei ihr aufzukreuzen.


  
    *
  


  Ich klingle an der Tür und warte.


  Ich bin ein komplettes Nervenbündel, weil ich nicht weiß, wie sie reagieren wird, wenn sie mich sieht. Aber auch, weil ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll, wenn sie gleich aufmacht.


  Im Haus bleibt alles ruhig. Ich klingle noch mal. Mir ist klar, dass ich der letzte Mensch auf Erden bin, den sie an einem Freitagabend erwartet. Scheiße– es ist Freitag! Wahrscheinlich ist sie gar nicht zu Hause und ihre Mutter macht mir gleich auf.


  Ich höre Schritte und im nächsten Moment steht Sky vor mir. Sie hat sich die Haare locker zurückgebunden, einzelne Strähnen fallen ihr lose ins Gesicht. Auf ihrer Nasenspitze, ihren Wangen und in ihren Haaren klebt irgendwelches weißes Pulver. Sie sieht wunderschön aus. Und total geschockt.


  Mehrere Sekunden vergehen, in denen wir uns stumm gegenüberstehen, bis mir klar wird, dass ich vermutlich etwas sagen sollte. Schließlich war ich derjenige, der geklingelt hat.


  Gott, warum benehme ich mich in ihrer Gegenwart immer wie der letzte Depp? Bevor ich etwas sagen kann, übernimmt sie das Wort.


  »Hey«, begrüßt sie mich.


  Ihre Stimme klingt so ruhig, dass mir ein Stein vom Herzen fällt. Sie scheint zumindest nicht sauer zu sein, dass ich einfach so vor ihrer Tür stehe. »Hey«, presse ich hervor und schaffe sogar ein Lächeln.


  Wir schweigen verlegen, bis sie schließlich den Kopf schräg legt. »Äh…« Sie zieht die Nase kraus, als wüsste sie nicht, was sie sagen soll.


  »Störe ich bei irgendwas?«, frage ich dämlich.


  Sie dreht sich um und blickt ins Haus, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Also, wenn ich ehrlich bin… schon, ja.«


  Schon, ja.


  Sie will nicht unhöflich sein, aber es ist offensichtlich, dass die Idee, einfach so vorbeizukommen, ziemlich… beknackt war.


  Am liebsten würde ich mich entmaterialisieren. Ich werfe einen Blick über die Schulter und versuche abzuschätzen, wie viele gefühlte Stunden der demütigende Rückweg bis zum Wagen dauern wird.


  »Tja, dann…« Ich gehe rückwärts die Stufen hinunter. »…fahre ich lieber wieder.«


  »Nein!« Sie tritt einen Schritt zurück und öffnet die Tür weit. »Du kannst ruhig reinkommen, aber mach dich darauf gefasst, dass ich dich als Backgehilfen einspanne.«


  Erleichterung durchströmt mich. Ich nicke und betrete das Haus, bevor sie es sich wieder anders überlegt. Es sieht aus, als wäre sie allein. Das ist gut, weil es heißt, dass ich mich ungestört mit ihr unterhalten kann.


  Sky geht wortlos durchs Wohnzimmer in die offene Küche, wendet mir den Rücken zu und greift nach einem Messbecher. Anscheinend habe ich sie gerade mitten aus einer Backorgie gerissen. Ich betrachte staunend die Teller mit den fertigen Cookies, die auf der Arbeitsplatte aufgereiht stehen.


  »Ist das für die Schule? Machst du bei einem Kuchenverkauf mit?«, frage ich und gehe um die Theke herum, um ihr ins Gesicht sehen zu können.


  »Meine Mutter ist übers Wochenende weggefahren. Sie hat was gegen Zucker, deswegen ist mein Nachholbedarf sehr groß und ich schlage ein bisschen über die Stränge.«


  Sie hat sturmfreie Bude und nutzt die Gelegenheit, um zu backen? Ich werde aus diesem Mädchen wirklich nicht schlau. Um meine Verwirrung zu überspielen, greife ich nach einem Keks und sehe sie fragend an.


  »Klar, nimm ruhig«, sagt sie großzügig. »Aber ich warne dich: Dass ich gerne Kekse backe, heißt nicht, dass sie auch schmecken.« Sie schüttet Mehl in die Rührschüssel, die vor ihr steht.


  »Hab ich das richtig verstanden? Deine Mutter ist übers Wochenende weg und du verbringst den Freitagabend mit Backen? Kein Wunder, dass die Jugend von heute so einen schlechten Ruf hat«, sage ich lachend und beiße in den Keks, der sich als verdammt lecker herausstellt. Ich finde sie spontan gleich noch ein bisschen unwiderstehlicher.


  »Was soll ich sagen?«, antwortet sie lässig. »Ich bin eben eine echte Rebellin.«


  Ich nehme mir vor, mindestens zehn von diesen Cookies zu essen, bevor sie mich rausschmeißt. Dazu brauche ich aber dringend ein Glas Milch.


  Weil Sky damit beschäftigt ist, diverse Zutaten in die Rührschüssel zu füllen, mache ich mich selbst auf die Suche nach einem Glas. »Habt ihr Milch da?«, frage ich und gehe zum Kühlschrank. Als ich keine Antwort bekomme, nehme ich die Milch heraus und gieße mir ein. Nachdem ich mir den Rest des Cookies in den Mund gesteckt habe, trinke ich gierig einen Schluck– und spucke ihn fast wieder aus. Was auch immer das ist, es ist garantiert keine Milch.


  Ein Blick auf die Tüte sagt mir, dass es vegane Hafermilch ist. Weil ich nicht unhöflich sein will, nehme ich mit Todesverachtung noch einen Schluck. Als ich mich umdrehe, sieht Sky mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


  »Zu Keksen muss man immer auch Milch anbieten. Du bist eine ziemlich miese Gastgeberin«, beschwere ich mich, nehme mir noch einen Cookie und setze mich an die Theke.


  Sky verkneift sich ein Lächeln und greift nach dem Mixer. »Ich hebe mir meine Gastgeberinnenqualitäten für die Leute auf, die ich eingeladen habe.«


  Ich lache. »Autsch.«


  Der Sarkasmus in ihrer Stimme beruhigt mich, weil er ein Zeichen dafür ist, dass sie mich anscheinend doch nicht so unausstehlich findet. Sie schaltet den Mixer an und rührt den Teig. Gut, dass sie mich noch nicht gefragt hat, was ich bei ihr will. Wahrscheinlich tut sie es aus lauter Trotz nicht, obwohl sie vor Neugier platzt.


  Nach einer Weile macht sie den Mixer aus, zieht die Rührstäbe heraus und leckt einen davon ab.


  Ich muss schlucken.


  »Willst du auch?«, fragt sie und hält mir den anderen hin. »Schokokuchen.«


  »Wie gastfreundlich von dir.«


  »Halt die Klappe und leck ihn ab, sonst nehm ich ihn dir wieder weg«, schimpft sie mit gespielter Strenge. Sie geht mit der gefüllten Kuchenform zum Ofen und schiebt sie hinein, danach nimmt sie sich ein Glas aus dem Hängeschrank und gießt sich Wasser ein. »Möchtest du auch oder willst du lieber weiter so tun, als fändest du diese vegane Pseudomilch trinkbar?«


  Ich schiebe ihr sofort mein Glas hin. »Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich kriege keinen weiteren Schluck von diesem Zeug herunter. Ja, Wasser. Bitte.«


  Sky spült mein Glas aus, schenkt mir ein und setzt sich mir dann gegenüber. Sie sieht mich schweigend an, nimmt sich einen Brownie und beißt hinein. Ich sehe ihr an, dass sie wissen will, warum ich hier bin. Aber sie fragt nicht nach. Ihr Trotz ist wirklich beeindruckend.


  Mir macht es Spaß, sie ein bisschen zappeln zu lassen, und so beäugen wir uns wortlos, bis sie ihren Brownie fast aufgegessen hat. Das kleine Lächeln, das dabei um ihre Lippen spielt, bringt meinen Puls zum Rasen, und ich ahne, dass ich gleich viel zu viel sagen werde, wenn ich nicht aufpasse.


  Um mich von ihrem verführerischen Anblick abzulenken, stehe ich auf, gehe ins Wohnzimmer und sehe mir die gerahmten Fotos an, die an der Wand hängen.


  Vor allem auf den Bildern, auf denen Sky noch jünger ist, ist die Ähnlichkeit mit Hope fast unheimlich.


  Es ist ein irgendwie surreales Gefühl, in die großen braunen Augen zu schauen, die mir so vertraut vorkommen. Wenn Sky nicht auf mehreren Bildern zusammen mit ihrer Mutter zu sehen wäre, würde ich glauben, dass sie doch Hope ist.


  Aber das kann nicht sein, weil Hopes Mutter gestorben ist, als sie ein kleines Mädchen war.


  Gott, warum kann ich die Vergangenheit nicht endlich ruhen lassen?


  »Deine Mutter wirkt sehr jung«, sage ich, um mich von meinen Gedanken abzulenken.


  »Sie ist auch noch jung.«


  »Besonders ähnlich siehst du ihr aber nicht. Kommst du mehr nach deinem Vater?«


  Sie zuckt mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie mein Vater aussah.«


  Plötzlich wirkt sie traurig und wahrscheinlich sollte ich nicht auf dem Thema herumreiten. Aber ich kann nicht anders.


  »Ist dein Vater gestorben?«


  Ihr Seufzen macht deutlich, dass ihr meine Frage unangenehm ist. »Ich weiß es nicht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war ich drei.«


  Offensichtlich möchte sie nicht darüber reden. Trotzdem gehe ich wieder zur Theke, setze mich auf den Barhocker und sehe sie an. »Und? Ist das alles? Gibt es keine Geschichte dazu?«


  »Doch, schon. Aber ich will sie nicht erzählen.«


  Das akzeptiere ich. »Deine Cookies sind wirklich sehr lecker«, wechsle ich das Thema. »Du solltest dein Backtalent nicht so herunterspielen.«


  Sky lächelt. Als das Handy piepst, das zwischen uns auf der Theke liegt, springt sie hektisch auf und stürzt zum Ofen. Sie reißt die Klappe auf, und mir wird klar, dass sie dachte, der Timer am Ofen hätte geklingelt.


  Ich greife nach dem Handy und halte es ihr hin. »Du hast eine SMS bekommen«, erkläre ich grinsend. »Der Kuchen ist unschuldig.«


  Sie verdreht die Augen, wirft den Ofenhandschuh auf die Theke und kommt zurück.


  »Hast du nicht erzählt, du dürftest kein Handy haben?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass mein Blick auf die SMS fällt, die auf dem Display angezeigt wird. »Oder war das bloß eine Ausrede, weil du mir deine Nummer nicht geben wolltest?«


  »Nein, meine Mutter hat wirklich was gegen Handys«, sagt sie. »Das hier habe ich erst vor ein paar Tagen von meiner besten Freundin geschenkt bekommen und muss es verstecken.«


  »Wer schickt dir denn solche SMS?« Ich drehe das Display so, dass wir beide draufschauen können, und lese laut vor. »Sky, du bist wunderschön, höchstwahrscheinlich sogar das schönste Geschöpf des gesamten Universums, und wenn jemand das Gegenteil behauptet, muss ich ihn leider töten.« Ich sehe sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und scrolle weiter. »Hey, die sind ja alle so. Bitte sag mir jetzt nicht, dass du die täglich an dich selbst schreibst, um dich in positive Stimmung zu versetzen.«


  Sky beugt sich lachend über die Theke und greift nach dem Telefon. »Gib her. Du verdirbst alles.«


  »Also sind sie wirklich von dir?«


  »Nein!«, widerspricht sie heftig. »Die sind von Six. Das ist meine beste Freundin, die gerade in Italien Schüleraustausch macht. Wir vermissen uns. Und um mich aufzumuntern, schickt sie mir jeden Tag solche SMS. Ich finde das süß.«


  »Das glaube ich dir nicht«, sage ich. »Wahrscheinlich findest du das, was sie schreibt, total übertrieben und schämst dich insgeheim.«


  »Sie meint es gut.« Sky legt das Handy auf die Theke und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Das ist dein Untergang«, sage ich mit gespielter Besorgnis. »Diese SMS werden dein Ego so aufblähen, dass du irgendwann explodierst.« Plötzlich kommt mir eine Idee, wie ich auch in Zukunft mit ihr in Kontakt bleiben kann. Ich greife nach ihrem Handy und rufe mich selbst an, um ihre Nummer zu haben. »Wir müssen schnellstens was dagegen unternehmen, bevor du größenwahnsinnig wirst«, erkläre ich und gebe ihr das Telefon zurück. Dann ziehe ich mein eigenes aus der Tasche und tippe eine SMS ein.


  
    Deine Kekse schmecken nach Hundefutter. Und bilde dir bloß nicht ein, dass du besonders hübsch wärst.

  


  »Fühlst du dich schon besser?«, erkundige ich mich mit übertriebener Fürsorge, nachdem sie die Nachricht gelesen hat. »Spürst du, wie ein bisschen von der heißen Luft aus dir entweicht?«


  Sky legt das Handy lachend auf die Theke. »Du weißt eben, was Mädchen hören wollen.« Dann steht sie auf, geht ins Wohnzimmer und dreht sich zu mir um. »Wie wär’s mit einem kleinen Rundgang durchs Haus?«


  Ich gehe ihr hinterher und tue so, als würde ich ihren Erklärungen interessiert zuhören, obwohl ich mich in Wirklichkeit nur auf den Klang ihrer Stimme konzentriere. Sie könnte mir die ganze Nacht irgendwelchen Quatsch erzählen und mir würde trotzdem nicht langweilig werden.


  »Und hier haben wir das Schlafgemach der Gastgeberin«, verkündet sie schließlich und öffnet eine Tür. »Sieh dich ruhig um, aber da alle Anwesenden noch minderjährig sind, möchte ich darum bitten, dass du dich vom Bett fernhältst. Meine Mutter hat mir streng verboten, dieses Wochenende schwanger zu werden.«


  Ich drehe mich zu ihr um. »Nur dieses Wochenende?«, frage ich. »Heißt das, du hast vor, dich nächstes Wochenende schwängern zu lassen?«


  »Nein.« Sie schüttelt lächelnd den Kopf. »Wahrscheinlich warte ich damit noch ein paar Wochen.«


  Ich hätte nicht herkommen dürfen. Jede Minute, die ich mit ihr verbringe, führt dazu, dass ich ihr nur noch näher sein möchte. Und jetzt stehe ich hier in ihrem Zimmer und wir machen solche gefährlichen Witze.


  »Ich bin übrigens schon achtzehn«, sage ich, während ich vergeblich versuche, mir nicht vorzustellen, wie sie aussieht, wenn sie in diesem Bett liegt. Ich wollte ihr so dringend beweisen, dass ich nicht der Bad Boy bin, für den sie mich hält, sondern jemand, dem sie vertrauen kann. Warum gehen mir dann beim Anblick ihres Betts solche Gedanken durch den Kopf?


  Sky wirft mir einen irritierten Blick zu. »Wow, toll für dich«, sagt sie.


  Ich lächle. »Du hast gesagt, ich soll mich vom Bett fernhalten, weil ich minderjährig bin. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass dem nicht so ist.«


  »Oh.« Sie errötet. »Okay, dann… erhöhe ich das Mindestalter auf neunzehn.«


  Ich finde sie in ihrer Verlegenheit so unwiderstehlich, dass ich mich schwer zusammennehmen muss, um mich wieder darauf zu konzentrieren, warum ich hergekommen bin.


  Weswegen war das noch mal? Ach ja, ich bin hier, um etwas klarzustellen. Etwas sehr Wichtiges. Als ich versuche, so viel Sicherheitsabstand wie möglich zwischen mich und sie und das Bett zu bringen, finde ich mich schließlich vor dem Fenster wieder. Dem Fenster, das einladend offen steht– und über das ich in der vergangenen Woche eine Menge spannende Geschichten gehört habe. Es ist wirklich erstaunlich, wie viel man erfährt, wenn man die Leute einfach nur reden lässt.


  Ich beuge mich raus, sehe mich kurz um und ziehe den Kopf wieder ein. Es gefällt mir gar nicht, dass sie es tatsächlich offen stehen lässt, sodass jeder reinklettern kann.


  »Und das ist also das berühmte Fenster, ja?«


  Wenn diese Bemerkung nicht bestens dazu geeignet ist, um zu dem überzuleiten, worüber ich wirklich mit ihr sprechen möchte, weiß ich auch nicht.


  »Was willst du, Holder?«, faucht sie prompt.


  Ich drehe mich um. »Wieso? Habe ich irgendetwas falsch gemacht, Sky?«, provoziere ich sie noch ein bisschen. »Habe ich etwas gesagt, das nicht stimmt?«


  »Okay.« Sie marschiert zur Tür und hält sie auf. »Die Tour ist beendet. Du weißt genau, was du gesagt hast, und ich reagiere so, wie du es erwartet hast. Zufrieden? Dann kannst du jetzt ja verschwinden.«


  Ich hasse mich selbst dafür, dass ich ihr das antue, aber ich kann jetzt auf keinen Fall gehen. Nicht, bevor ich nicht geklärt habe, was ich klären wollte. Also ignoriere ich ihre Aufforderung, schlendere zum Bett und greife nach dem Buch, das auf dem Nachttisch liegt. Ich blättere darin herum, während ich überlege, wie mein nächster Schritt aussehen könnte.


  »Holder. Ich bitte dich sehr höflich darum, zu gehen«, sagt Sky mit gepresster Stimme. »Worauf wartest du noch?«


  Ich lege das Buch wieder zurück und setze mich aufs Bett, obwohl sie mir das verboten hat. Sie ist sowieso schon sauer. Schlimmer kann es also nicht mehr werden.


  Sky kommt zum Bett marschiert, packt mich an den Beinen und versucht, mich herunterzuzerren. Als sie das nicht schafft, greift sie nach meinen Handgelenken, aber ich ziehe sie grinsend zu mir herab, drehe sie auf den Rücken und drücke ihre Arme auf die Matratze.


  Das wäre der perfekte Moment, um ihr all das zu sagen, was ich ihr sagen will. Dass ich nichts gegen Schwule habe, mich normalerweise nicht prügle und noch nie im Jugendarrest war.


  Aber als ich jetzt auf sie heruntersehe, weiß ich plötzlich nicht mehr, wie wir überhaupt an diesen Punkt gekommen sind. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn Sätze formulieren. Sky versucht erst, sich strampelnd unter mir hervorzuwinden, dann liegt sie ganz still und sieht zu mir auf.


  Ich betrachte ihre Lippen und mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Wenn ich sie jetzt nicht sofort loslasse, werde ich mit diesen Lippen etwas anstellen, das ganz bestimmt darin enden wird, dass sie mir eine knallt.


  Oder meinen Kuss erwidert.


  Die Vorstellung ist natürlich verlockend, aber das wäre genau das Verhalten, das sie von den anderen Typen gewöhnt ist. Also lasse ich sie los und wische mit dem Daumen nur sachte über ihre Nase.


  »Du hast da Mehl«, sage ich grinsend. »Wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen.« Ich rutsche neben sie und lehne den Kopf an die Wand.


  Sky rührt sich nicht. Schwer atmend starrt sie zur Decke. Ich habe keine Ahnung, was sie jetzt von mir denkt, aber zumindest versucht sie nicht mehr, mich rauszuwerfen. Was schon mal ein Fortschritt ist.


  »Ich habe nicht gewusst, dass er schwul ist«, sage ich.


  Sie dreht mir das Gesicht zu und sieht mich mit großen Augen an.


  »Ich habe mich mit ihm geprügelt«, rede ich weiter, »weil er ein Arschloch ist. Ich hatte keine Ahnung, dass er schwul ist.«


  Ihre Miene bleibt ausdruckslos, dann wandert ihr Blick langsam zur Decke. Ich gebe ihr einen Moment Zeit, um das, was ich gerade gesagt habe, zu verarbeiten. Entweder glaubt sie mir und fühlt sich jetzt mies, weil sie mich falsch eingeschätzt hat. Oder sie glaubt mir nicht und hält mich weiterhin für einen brutalen Schläger. Wobei ich natürlich weder will, dass sie ein schlechtes Gewissen hat, noch, dass sie mich für einen schwulenfeindlichen Primitivling hält.


  Ich warte schweigend ab.


  »Der Kuchen!«, schreit sie plötzlich, springt auf und rennt aus dem Zimmer. Ich bleibe auf dem Bett liegen und schließe die Augen.


  Ich möchte, dass sie mir vertraut. Ich möchte ihr erzählen können, wie es wirklich war. Und irgendetwas sagt mir, dass sie anders ist als die anderen an der Schule. Hoffentlich täusche ich mich nicht. Ich merke nämlich, dass ich verdammt gern mit ihr zusammen bin. Sky gibt mir das Gefühl, dass vielleicht doch nicht alles komplett sinnlos ist. Ein Gefühl, das ich seit über dreizehn Monaten nicht mehr gehabt habe.


  Als sie kurz darauf ins Zimmer zurückkommt, hält sie in jeder Hand einen Cookie. »Hier«, sagt sie, reicht mir einen davon und legt sich wieder aufs Bett. »Die Botschaft ist übrigens angekommen. Anscheinend habe ich ein bisschen zu viel auf das Gerede gegeben, statt mich direkt an der Quelle zu erkundigen, wie es wirklich war. Du bist also in Wirklichkeit kein ignoranter Schwulenhasser, der das letzte Jahr im Jugendarrest verbracht hat?«


  Geschafft!


  Und es war viel einfacher, als ich erwartet hätte.


  Erleichtert rutsche ich ein Stück zu ihr herunter. »Nein«, sage ich. »Das bin ich ganz und gar nicht. Ich habe während der Zeit, die ich weg war, bei meinem Vater in Austin gewohnt. Ich weiß nicht, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hat, dass ich im Gefängnis war.«


  »Aber warum verteidigst du dich nicht und stellst alles richtig, wenn es nicht stimmt?«


  Was für eine seltsame Frage von jemandem, der sich selbst die ganze letzte Woche über mit keinem Wort gegen die fiesesten Unterstellungen gewehrt hat. Ich drehe den Kopf und sehe sie an. »Und du?«


  Sie nickt ernst. »Eins zu null.«


  Wir schauen beide zur Decke, an der fluoreszierende Sterne kleben. Ich finde es toll, dass sie sofort bereit ist zuzugeben, vielleicht vorschnell über mich geurteilt zu haben. Und dass ich mich in ihr nicht getäuscht habe.


  »Der Spruch eben am Fenster…«, sagt sie leise. »Da wolltest du mir nur klarmachen, wie das ist, wenn jemand das Gerede der anderen glaubt? Das war gar nicht wirklich fies gemeint?«


  Ich schäme mich dafür, dass sie mir zugetraut hat, so gemein zu sein. Auch wenn es nur für einen kurzen Moment war. Ich will nicht, dass sie so etwas je über mich denkt. »Ich bin nicht fies, Sky.«


  »Okay, nicht fies, aber intensiv. Wenigstens damit habe ich recht.«


  »Das vielleicht, aber nicht fies.«


  »Und ich bin keine Schlampe.«


  »Und ich bin kein schwulenhassendes Arschloch.«


  »Dann haben wir jetzt alles geklärt?«


  Ich lache. »Ja, ich glaub schon.«


  Einen Moment ist es still, dann atmet sie langsam aus. »Es tut mir leid, Holder.«


  »Ich weiß, Sky«, sage ich und fühle mich plötzlich schlecht. Ich bin nicht hergekommen, weil ich eine Entschuldigung von ihr wollte. »Ich weiß.«


  Danach starren wir beide wieder schweigend zu den Sternen an der Decke auf. Ich muss zugeben, dass es mich verdammt nervös macht, neben ihr zu liegen, weil ich mich so zu ihr hingezogen fühle.


  Ob es ihr ähnlich geht? Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mich nicht völlig uninteressant findet. Beim Laufen habe ich sie ein paarmal dabei ertappt, wie sie mich verstohlen von der Seite betrachtet hat. Mir ist auch nicht entgangen, wie sie den Atem anhält, sobald ich mich zu ihr vorbeuge, um etwas zu sagen. Und wenn sie versucht, wütend auf mich zu sein, zuckt immer ein kleines Lächeln um ihre Mundwinkel.


  Auch wenn ich nicht weiß, was genau sie für mich empfindet, bin ich mir also zumindest einer Sache ganz sicher: Anders als bei Grayson bleibt sie bei mir ganz bestimmt nicht gleichgültig.


  Bei der Erinnerung an die Szene auf dem Schulparkplatz verziehe ich unwillkürlich das Gesicht. Vielleicht ist es nicht besonders höflich, sie darauf anzusprechen, aber bei der Vorstellung, dass ein anderer sie küsst– besonders dieser Widerling–, wird mir schlecht. Sollte ich die Chance kriegen, ihr näherzukommen, muss ich vorher klarstellen, dass sie sich nie mehr von ihm küssen lassen wird.


  Und zwar wirklich nie mehr.


  »Ich muss dich was fragen«, sage ich vorsichtig und versuche mich schon mal innerlich zu wappnen, falls sie gereizt reagiert. Trotzdem muss ich ein für alle Mal Klarheit darüber haben, wie sie zu ihm steht. Ich hole tief Luft und drehe mich dann zu ihr auf die Seite. »Warum hast du zugelassen, dass Grayson dir auf dem Parkplatz die Zunge in den Hals steckt?«


  Sky zuckt zusammen und schüttelt unmerklich den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir nicht zusammen sind und dass er nichts mit dem Bluterguss zu tun hat.«


  »Und genau deswegen frage ich dich, was zwischen euch läuft. Ich habe euch beobachtet. Du hast am Anfang ziemlich genervt gewirkt, dich dann aber plötzlich doch küssen lassen, obwohl du dich dabei gelangweilt hast. Ich möchte bloß wissen, warum du dich küssen lässt, wenn du es doch anscheinend gar nicht willst.«


  Einen Moment lang bleibt sie stumm. »War das so offensichtlich?«


  »Sogar aus fünfzig Metern Entfernung. Mich wundert nur, dass er es nicht mitbekommen hat.«


  Sie dreht sich ebenfalls zur Seite und stützt sich auf den Ellbogen. »Ja, das ist echt total verrückt, oder?«, sagt sie erstaunt. »Ich hab ihm wirklich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nichts mehr von ihm will, und trotzdem versucht er es immer wieder. Irgendwie erbärmlich. Und es macht ihn nicht interessanter.«


  Ich kann nicht in Worte fassen, wie schön es ist, sie das sagen zu hören.


  »Warum lässt du es zu?«


  Sie wendet den Blick nicht ab, antwortet aber auch nicht. Wir liegen einander gegenüber. Nur Zentimeter voneinander entfernt. Auf ihrem Bett. Ihr Mund befindet sich direkt vor meinem.


  So nah, dass…


  Fast gleichzeitig drehen wir uns beide wieder auf den Rücken.


  »Das ist kompliziert«, sagt sie. Ihre Stimme klingt traurig, und ich bereue es sofort, sie darauf angesprochen zu haben. Ich will nicht, dass sie sich schlecht fühlt.


  »Du musst es mir nicht erklären«, sage ich schnell. »Ich war nur neugierig. Es geht mich natürlich überhaupt nichts an.«


  Sky verschränkt die Hände im Nacken. »Hattest du schon mal eine Freundin?«, fragt sie, ohne den Blick von der Decke zu nehmen.


  Ich habe zwar keine Ahnung, worauf sie hinauswill, bin aber froh, dass sie mir meine Neugier anscheinend nicht übel nimmt. »Ja«, sage ich. »Aber ich hoffe, du erwartest jetzt keine Details, die wirst du nämlich nicht zu hören bekommen.«


  »Deswegen habe ich nicht gefragt.« Sie zögert. »Wenn du sie geküsst hast… was hast du dabei gefühlt?«


  Ich habe wirklich überhaupt keinen Schimmer, worauf sie hinauswill.


  »Du willst, dass ich ehrlich antworte, oder?«, frage ich. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich unangekündigt bei ihr zu Hause aufgetaucht bin und sie bewusst beleidigt habe, nur um ihr etwas zu beweisen.


  »Klar. Du sollst mir gegenüber immer ehrlich sein«, ahmt sie den Satz nach, den ich vor Kurzem zu ihr gesagt habe.


  Ich grinse. »Okay. Es… es hat mich geil gemacht.«


  Sie zieht kurz scharf die Luft ein. »Das heißt, du hattest Schmetterlinge im Bauch, schweißnasse Hände, Herzrasen und all das?«, fragt sie dann.


  »Ja«, antworte ich achselzuckend. »Nicht bei allen Mädchen, die ich geküsst habe, aber bei den meisten schon.«


  Sie neigt den Kopf und sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


  »Nicht, dass es so wahnsinnig viele gewesen wären«, sage ich schnell. Jedenfalls glaube ich, dass es nicht so viele waren. Wobei ich nicht weiß, was Sky als viel empfinden würde. Da hat jeder Mensch ja andere Maßstäbe. »Aber warum die Frage? Worauf willst du hinaus?«, frage ich, erleichtert darüber, dass sie nicht wissen möchte, wie viele »nicht viele« für mich sind.


  »Ich will darauf hinaus, dass ich dabei nichts spüre. Nichts von alldem, was ich gerade aufgezählt habe. Wenn ich einen Jungen küsse, fühle ich gar nichts. Nur Taubheit. Aber genau das ist der Grund, warum ich es manchmal einfach geschehen lasse. Nicht weil ich es so schön finde, sondern weil ich es irgendwie genieße, nichts zu spüren.«


  Mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. Ich bin mir auch nicht sicher, ob sie mir gefällt. Natürlich finde ich es gut, dass sie nichts für Grayson empfindet. Andererseits verstehe ich dann erst recht nicht, warum sie sich nicht gegen seine Annäherungsversuche gewehrt hat.


  Dass sie bei keinem Jungen je etwas gespürt hat, gefällt mir auch deswegen nicht, weil es mir mit ihr genau umgekehrt geht. Ich habe bis jetzt bei keinem Mädchen so viel gespürt.


  »Ich weiß, dass sich das verrückt anhört, und ich bin auch nicht lesbisch, falls du das denkst«, sagt sie, als müsste sie sich rechtfertigen. »Es ist einfach so, dass ich gar nicht wusste, wie sich das anfühlt, wenn man jemanden attraktiv findet, bis ich dich kennengelernt habe…«


  Ich sehe sie verblüfft an. Habe ich mich verhört? Aber dann wird sie rot und schlägt die Hände vors Gesicht.


  Es ist ihr rausgerutscht.


  Sie findet mich attraktiv.


  Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses Geständnis das Schönste ist, was ich seit sehr Langem gehört habe.


  Ich richte mich halb auf und ziehe ihr die Hände vom Gesicht. Mir ist klar, dass sie sich schämt, aber ich werde das jetzt garantiert nicht höflich ignorieren.


  »Du findest mich also attraktiv?«


  »Als wäre dein Ego nicht sowieso schon groß genug«, stöhnt sie.


  »Glaubst du, ja?«, gebe ich lachend zurück. »Dann beleidige mich lieber schnell, bevor es noch so aufgebläht wird wie deins.«


  »Du musst dringend zum Friseur«, entfährt es ihr. »Aber so was von dringend. Dir hängen die Zotteln so in die Augen, dass du sie die ganze Zeit affig aus dem Gesicht schütteln musst wie Justin Bieber früher.«


  Ich bin beeindruckt, wie gut sie über Justin Biebers Frisuren informiert ist, obwohl sie kein Internet hat. »So schlimm, ja?« Ich fahre mir durch die Haare und lasse mich aufs Bett zurückfallen. »Puh, das tut weh. Und es hat sich so angehört, als würdest du das schon eine ganze Weile denken.«


  »Erst seit Montag«, räumt sie ein.


  »Am Montag haben wir uns zum ersten Mal gesehen. Also denkst du seitdem die ganze Zeit, wie grässlich du meine Haare findest?«


  »Nicht die ganze Zeit.«


  Ich lache und frage mich, ob man sich in einen Menschen als Komplettpaket verliebt oder nach und nach in seine einzelnen Eigenarten. Ich glaube nämlich, dass ich mich gerade in Skys Humor verliebt habe. Und in ihre Direktheit. Und vielleicht auch in ihren Mund, obwohl ich mir nicht erlaube, ihn lange genug anzuschauen, um das zu überprüfen.


  Verflucht. Das sind schon drei Dinge, dabei bin ich erst eine Stunde hier.


  »Ich kann nicht glauben, dass du mich attraktiv findest«, sage ich breit grinsend.


  »Halt die Klappe.«


  »Wahrscheinlich hast du den Ohnmachtsanfall nur vorgetäuscht, damit ich dich auf meinen attraktiv verschwitzten männlichen Armen ins Haus trage.«


  »Halt die Klappe«, sagt sie noch mal.


  »Ich wette, du liegst nachts hier in diesem Bett und hast feuchte Träume, in denen ich die Hauptrolle spiele.«


  »Halt die Klappe, Holder.«


  »Vielleicht sind sie sogar so heiß, dass du dich…«


  Sie presst mir die Hand auf den Mund. »Am allerattraktivsten finde ich dich, wenn du nicht redest.«


  Ich schweige, aber nur, weil ich einen Moment lang das Gefühl genießen will, dass dieser Abend schon jetzt viel besser ist, als ich mir je hätte vorstellen können. Jede Sekunde, die ich mit Sky verbringe, verstärkt die Gewissheit, dass ich sie unglaublich mag. Ich liebe ihren Humor und habe das Gefühl, dass wir total auf einer Wellenlänge sind. Außerdem ist sie das erste Mädchen seit Les, das mir auch mal Kontra gibt, und diese Widerspenstigkeit finde ich unwiderstehlich.


  »Ganz schön langweilig hier«, sage ich in der absurden Hoffnung, dass sie vielleicht eine wilde Knutschsession vorschlägt, statt weiter an die Decke zu starren. Wobei ich gerne bereit bin, die ganze Nacht neben ihr zu liegen und an die Decke zu starren, wenn es das ist, was sie möchte.


  »Dann geh nach Hause.«


  »Ich will aber noch nicht nach Hause.« Ganz definitiv nicht. »Was machst du denn, wenn du dich langweilst? Ich meine, so ganz ohne Internet und Fernsehen. Sitzt du den ganzen Tag hier herum und denkst darüber nach, wie attraktiv du mich findest?«


  »Ich lese«, sagt sie. »Und zwar ziemlich viel. Manchmal backe ich auch. Und zwischendurch gehe ich laufen.«


  »Lesen, backen, laufen. Und feuchte Träume haben, in denen ich die Hauptrolle spiele. Ganz schön spannend, dein Leben.«


  »Ich mag mein Leben.«


  »Ich auch«, sage ich leise. Und das stimmt. Ich freue mich vor allem darüber, dass wir so viele Gemeinsamkeiten haben. Zum Beispiel, dass wir beide leidenschaftlich gern laufen. Oder dass sie nicht die Einzige ist, die im Bett liegt und erotische Träume hat– auch wenn ich ihr das zum jetzigen Zeitpunkt sicher nicht sagen werde. Okay, ich backe zwar eher selten, aber dafür schmeckt mir das, was sie backt.


  Bleibt noch das Lesen. Ich muss zugeben, dass ich eigentlich nur für die Schule lese, also nicht sonderlich viel. Aber ich interessiere mich für alles, was sie interessiert. Und wenn sie gern liest, dann möchte ich wissen, was. Kurz entschlossen beuge ich mich zu ihrem Nachttisch, greife nach dem Buch, das daraufliegt, und gebe es ihr. »Hier, bitte.«


  »Du willst allen Ernstes, dass ich dir vorlese? Langweilst du dich wirklich so sehr?«


  »Ziemlich.«


  »Es ist aber ein Liebesroman«, warnt sie mich.


  »Wie gesagt. Ich langweile mich. Bitte lies.«


  Sie zuckt mit den Achseln, klopft ihr Kissen zurecht und lehnt sich zurück.


  »Als ich drei Tage nach meiner Geburt immer noch namenlos war, drängte das Krankenhaus meine Eltern, sich doch bitte endlich zu entscheiden. Die beiden beschlossen, die ersten drei Buchstaben ihrer jeweiligen Favoriten zusammenzuwerfen und mich…«


  Nachdem sie ein paar Seiten gelesen hat, spüre ich, dass mein Puls schneller geht. Ich weiß nicht, ob das mit der Spannung zu tun hat, die sich zwischen den beiden Protagonisten aufbaut, oder mit ihrer Stimme. Vielleicht ist es ja die Mischung aus beidem. Sky sollte sich ernsthaft überlegen, Hörbuch-Sprecherin zu werden. Ihre Stimme ist wirklich…


  »Er kniet sich neben mich hin, sammelt die…«


  Sie wird leiser, gähnt, liest weiter.


  »…die Rezepte zusammen…«


  Und dann ist sie eingeschlafen. Mitten im Lesen. Das Buch liegt aufgeschlagen auf ihrer Brust.


  Ich lache leise in mich hinein. Wahrscheinlich sollte ich jetzt gehen, aber ich bleibe neben ihr liegen.


  Nachdem ich sie eine halbe Stunde lang betrachtet habe, weiß ich mit Bestimmtheit, dass ich in ihren Mund verliebt bin.


  Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus meinem Trancezustand. Ich ziehe es aus der Tasche und lege mich auf den Rücken, um die Nachricht zu lesen.


  
    Val is totl durChknallt. Ich hassse ise. Bn glaub ich bei Burger Kind und bitte hol mich. Kannnicht mehr fahren.

  


  Ich schreibe zurück.


  
    Bleib, wo du bist. Ich bin gleich bei dir.

  


  Als ich das Handy gerade wieder weggesteckt habe, kommt die nächste SMS.


  
    Holder?

  


  Ich schüttle grinsend den Kopf.


  
    Ja, Daniel?


    


    Wolllte bloßwissen ob dus bist

  


  Ich fürchte, er hat mehr als nur ein bisschen getrunken.


  Leise stehe ich auf, nehme Sky das Buch aus der Hand und schiebe das Lesezeichen zwischen die Seiten, bevor ich es auf den Nachttisch zurücklege. Danach schleiche ich mich in die Küche und räume schnell das Chaos auf, das sie hinterlassen hat. Ich schwöre, ich habe noch nie in meinem Leben so viel Mehl aufgewischt. Nachdem ich zum Schluss alle Teller mit Frischhaltefolie abgedeckt habe (okay, es ist einer weniger als vorher, weil ich mich während der Putzerei bei Laune halten musste), gehe ich noch einmal in ihr Zimmer zurück und setze mich neben sie aufs Bett.


  Sie schnarcht.


  Kann man sich in ein Schnarchen verlieben?


  Verdammt. Das sind jetzt schon vier Dinge.


  Ich muss schleunigst hier weg.


  Bevor ich gehe, beuge ich mich zu ihr herunter, halte dann aber inne, weil ich sie nicht wecken möchte. Dann beuge ich mich doch vor, bis meine Lippen ihre streifen, und gebe ihr einen Kuss.


  DREIZEHNEINHALB


  Hey, Les.


  


  Sky, Sky, Sky, Sky, Sky, Sky, Sky, Sky, Sky.


  


  Ich wollte dir nur Gelegenheit geben, dich an ihren Namen zu gewöhnen, weil ich den starken Verdacht habe, dass du ihn in der nächsten Zeit verdammt oft hören wirst. Oh Mann, Les. Ich kann dir gar nicht sagen, wie perfekt dieses Mädchen ist. Und mit perfekt meine ich perfekt unperfekt, weil es einiges an ihr gibt, mit dem andere vielleicht nicht klarkommen würden. Aber für mich sind es gerade diese Eigenheiten, die sie für mich vollkommen machen.


  Zum Beispiel dass sie manchmal ziemlich frech und fast unhöflich zu mir ist– das finde ich toll. Genau wie ihre Sturheit. Und auch, dass sie eine kleine Besserwisserin ist und unglaublich sarkastisch sein kann. Jeder bissige Kommentar, der über ihre Lippen kommt, ist Musik in meinen Ohren. Von so einem Mädchen habe ich immer geträumt. Das ist das, was ich brauche. Sie soll ganz genau so sein, wie sie ist, und kein bisschen anders. Im Ernst– selbst wenn ich könnte, ich würde nichts an ihr verändern.


  Es gibt nur eine Sache, die mich ein bisschen nervös macht. Sky hat anscheinend Schwierigkeiten, sich ganz fallen zu lassen und beim Küssen etwas zu empfinden.


  Wobei ich die paar Male, die wir uns gesehen haben, ehrlich gesagt nicht den Eindruck hatte, dass ich sie kaltlasse. Deswegen habe ich die kleine Hoffnung, dass es ihr mit mir anders geht. Trotzdem habe ich Angst davor, dass sie womöglich nichts empfindet, wenn ich sie küssen würde. Weil… verdammt, Les… du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich davon träume. Aber ich glaube, ich muss es extrem langsam und vorsichtig angehen lassen, damit sie wirklich bereit dafür ist. Sonst wird es genauso wie bei den anderen Typen, mit denen sie was gehabt hat: Sie wird nichts spüren.


  Und das wäre mein Albtraum, Les.


  Sie muss etwas spüren, wenn wir uns küssen.


  Nein, nicht nur etwas… ALLES.


  


  H.


  VIERZEHN


  
    Was läuft heute Abend?

  


  fragt Daniel. Ich tippe:


  
    Sorry. Hab doch schon was vor.


    


    Vergiss es! Ich. Du. Verabredung.


    


    Geht nicht. Bin mir ziemlich sicher, dass ich so eine Art Date habe.


    


    Sky?


    


    Ganz genau.


    


    Darf ich mit?


    


    Keine Chance.


    


    Darf ich dich dann nächsten Samstag um ein Date bitten?


    


    Klar, Babe.


    


    Ich zähle die Stunden, Honey.

  


  Ich lache und scrolle anschließend zu Skys Nummer. Nachdem ich gestern Nacht den volltrunkenen Daniel bei Burger King abgeholt hatte, habe ich ihr noch eine SMS geschickt und mich für heute angekündigt. Seitdem habe ich allerdings nichts von ihr gehört, weshalb ich nicht weiß, ob sie mich überhaupt sehen will.


  
    Wann soll ich kommen? Nicht, dass ich große Lust hätte.


    Du bist echt unglaublich langweilig.

  


  Ich schicke die SMS ab und klicke dann auf meine Mail-App, die anzeigt, dass eine neue Nachricht eingetroffen ist. Die Absenderadresse sagt mir nichts.


  
    Falls du beabsichtigst, etwas mit meiner Freundin anzufangen und regelmäßig mit ihr zu kommunizieren, kauf ihr gefälligst eine eigene Prepaid-Karte und verbrauch nicht meine.

  


  Der einzige Mensch, den ich kenne, der ein Prepaid-Handy hat, ist Sky. Hat sie nicht erzählt, sie hätte es von ihrer besten Freundin geschenkt bekommen? Ich hoffe mal schwer, dass diese Mail von ihr stammt und nicht von irgendeinem Kerl mit Besitzansprüchen. Vielleicht erfahre ich ja mehr, wenn ich zurückschreibe.


  
    Bei welchem Anbieter ist sie denn?

  


  Im selben Moment trifft Skys Antwort ein.


  
    Um sieben. Und bring was zu essen mit: Ich koche nämlich nicht für dich.

  


  Rotzfrech.


  Und das finde ich toll.


  
    *
  


  Während ich im Supermarkt war, hat sie mir noch mal geschrieben und gedrängelt, ich soll mich beeilen. Ich kann nicht behaupten, dass ich es schlimm finde, dass sie mich so schnell wie möglich bei sich haben will. Im Gegenteil, mir gefällt das. Sehr sogar. Bis jetzt gefällt mir unser ganzes Wochenende sehr.


  Diesmal muss ich nicht lange vor der Tür warten. Kurz nachdem ich geklingelt habe, geht sie auf. Sky begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln und ich füge meiner Liste der Dinge, in die ich mich verliebt habe, einen weiteren Punkt hinzu. Als sie die Tüten mit den Einkäufen sieht, zieht sie eine Augenbraue hoch.


  »Wenn du nicht kochst, muss ich es wohl tun«, sage ich achselzuckend und schiebe mich an ihr vorbei in die Küche. »Hoffentlich magst du Spaghetti bolognese, was anderes wirst du nämlich nicht von mir bekommen.«


  »Heißt das, du kochst für mich?«, fragt sie ungläubig.


  »Na ja, sagen wir mal, ich koche für mich. Aber falls du mitessen willst, bist du herzlich eingeladen. Wenigstens einer von uns beiden sollte gastfreundlich sein, findest du nicht?« Ich grinse ihr über die Schulter zu.


  »Bist du immer so sarkastisch?«


  Ich tue erstaunt. »Findest du mich denn sarkastisch?«


  »Beantwortest du Fragen immer mit Gegenfragen?«


  »Ist das nicht genau das, was du gerade machst?«


  Sie nimmt ein Geschirrtuch von der Theke und wirft es nach mir, aber ich weiche geschickt aus. »Möchtest du was trinken?«, frage ich sie.


  Sky runzelt die Stirn. »Du bietest mir in meiner eigenen Küche etwas zu trinken an?«


  Ich gehe zum Kühlschrank und schaue nach, was überhaupt da ist. Die Auswahl ist nicht gerade berauschend. »Willst du eklig schmeckende Pseudomilch oder lieber Cola?«


  »Ist überhaupt noch welche da?«


  Ich drehe mich zu ihr um. »Kann einer von uns auch etwas sagen, das nicht als Frage formuliert ist?«


  Sie lacht. »Keine Ahnung, was glaubst du?«


  »Was meinst du, wie lange wir das durchhalten?« Ich nehme die letzte Dose Cola aus dem Kühlschrank und stelle zwei Gläser auf die Theke. »Möchtest du Eis dazu?«


  »Möchtest du welches?«


  »Rätst du mir dazu, Eis zu nehmen?« Verdammt, sie ist wahnsinnig süß.


  »Magst du überhaupt Eis in der Cola?«


  Und eine harte Gegnerin. Ich bin beeindruckt. »Ist euer Eis denn empfehlenswert?«


  »Kommt darauf an, was dir lieber ist– Eiswürfel oder Crushed Ice?«


  Um ein Haar hätte ich »Würfel« geantwortet, aber das wäre dann keine Frage mehr gewesen. Ich verenge die Augen und sage streng: »Okay. Du bekommst keins.«


  »Ha! Gewonnen.« Sie rammt die Faust in die Luft.


  Ich packe die Zwiebeln aus und beginne sie zu schneiden. »Ich hab dich gewinnen lassen, weil du mir leidgetan hast«, lüge ich. »Wer so grässlich schnarcht wie du, braucht von Zeit zu Zeit ein kleines Erfolgserlebnis.«


  »Gib’s auf. Der Witz mit den Beleidigungen funktioniert nur per SMS«, sagt sie, rutscht vom Hocker und geht zum Kühlschrank.


  Ich folge ihr, weil ich vergessen habe, Tomatenmark zu besorgen, und hoffe, dass sie welches dahaben. Sie wendet mir den Rücken zu und füllt ihr Glas seelenruhig mit Eis. Als sie sich mit ihren großen braunen Augen und diesen perfekt geformten Lippen zu mir umdreht, stütze ich mich mit einer Hand neben ihrem Kopf an die Kühlschranktür, sodass sie nicht wegkann, und sehe ihr tief in die Augen. Hoffentlich wird sie gleich wieder rot. Ich liebe es, sie in Verlegenheit zu bringen.


  »Aber du weißt schon, dass das nur Spaß ist, oder?«


  Sie zieht scharf die Luft ein und nickt. Ich beuge mich ein Stück zu ihr vor. »Das ist gut. Du schnarchst nämlich kein bisschen. Um genau zu sein, siehst du sogar ziemlich niedlich aus, wenn du schläfst.«


  Ich habe keine Ahnung, warum ich behaupte, dass sie nicht schnarcht. Vielleicht will ich nicht, dass sie weiß, wie lange ich sie noch angesehen habe, nachdem sie gestern eingeschlafen ist.


  Sie beißt sich auf die Unterlippe und schaut mich an, als würde sie auf etwas warten. Ihre Brust hebt und senkt sich schnell, auf ihren Armen hat sich eine leichte Gänsehaut gebildet. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie denkt, ich würde sie gleich küssen, und genau das würde ich auch für mein Leben gern tun.


  Aber ich habe mir selbst versprochen, sie nicht zu küssen, und daran werde ich mich halten, so schwer es mir auch fällt.


  Allerdings bedeutet das nicht, dass ich sie nicht ein bisschen ärgern kann. Also beuge ich mich noch ein Stück weiter zu ihr herunter, bis meine Lippen beinahe ihr Ohr berühren. »Sky? Könntest du bitte…« Ich lege eine Kunstpause ein, während sie beide Handflächen an die Tür presst und die Luft anhält. »…zur Seite gehen? Ich brauch nämlich was aus dem Kühlschrank.«


  Als ihr klar wird, dass sie auf mich reingefallen ist, sieht sie mich wütend an. Ich muss laut lachen.


  »Idiot!« Sie stößt mich mit beiden Händen von sich und geht zur Theke.


  »Tut mir leid, aber man merkt dir so deutlich an, wie umwerfend du mich findest, dass es mir echt schwerfällt, dich nicht damit aufzuziehen.« Immer noch in mich hineingrinsend, gehe ich mit der Tomatenmarktube zur Theke zurück. Als ich sehe, dass Sky das Gesicht in den Händen vergraben hat, bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Sie kann ja nicht ahnen, dass ich mir vorgenommen habe, sie heute auf gar keinen Fall zu küssen– und noch weniger, wie hart das für mich ist. Denkt sie womöglich, ich würde sie nicht anziehend finden?


  »Soll ich dir mal was sagen?« Ich drehe mich zum Herd, um die Zwiebelwürfelchen anzubraten.


  Sie schaut auf und schüttelt den Kopf. »Lieber nicht.«


  »Möglicherweise würdest du dich danach aber besser fühlen.« Ich halte einen großen Spaghettitopf unter den Hahn und fülle ihn mit Wasser.


  »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  Sie lächelt nicht, während sie das sagt, und ich ärgere mich über mich selbst. Ich wollte mit ihr flirten, nicht sie verletzen. »Vielleicht finde ich dich ja auch ein bisschen attraktiv«, bekenne ich ernst und hoffe, dass sie versteht, dass ich nicht vorhatte, sie zu demütigen.


  »Bloß ein bisschen?«, fragt sie grinsend.


  Nein. Nicht bloß ein bisschen. Wahnsinnig, Sky. WAHNSINNIG.


  Ich gebe das Hackfleisch, Tomatenmark und Knoblauch zu den Zwiebeln, hacke Kräuter und bereite alles so weit vor, dass ich mich endlich neben sie setzen und mit ihr reden kann, während die Soße köchelt. Sky sieht mir schweigend dabei zu, wie ich in ihrer Küche herumhantiere, und ich habe das Gefühl, dass ihr gefällt, was sie sieht.


  »Was heißt eigentlich lol?«, fragt sie unvermittelt.


  Ich sehe sie ungläubig an. »Meinst du das ernst?«


  »Ja, das meine ich ernst. Du hast das vorhin in deiner SMS geschrieben.«


  »lol ist eine Abkürzung für laughing out loud. Das schreibt man, wenn man etwas so witzig findet, dass man… na ja, eben laut lachen muss.«


  »Ach so«, sagt sie und wirkt enttäuscht. »Das klingt aber irgendwie ziemlich bescheuert.«


  »Kann sein. Aber darüber denke ich gar nicht mehr nach und durch die Abkürzungen tippt man schneller. lol ist so was wie omg oder ka oder lg oder…«


  »Stopp, stopp, hör auf!«, unterbricht sie mich. »Wenn du so abgehackt redest, finde ich dich plötzlich gar nicht mehr attraktiv.«


  »Echt nicht?« Ich tue erschrocken und lasse fast die Tomaten fallen, die ich eben aus der Tüte genommen habe. »Dann wird das natürlich nie mehr vorkommen.« Ich lege eine Tomate vor mich auf das Schneidebrett und greife zum Messer. »Magst du die Soße lieber sämig oder mit Tomatenstückchen?«, frage ich.


  Sky sieht gedankenverloren an mir vorbei. Ich warte auf eine Antwort, aber sie starrt nur ins Leere.


  »Hey. Alles okay mit dir?« Ich wedele mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. Sky setzt sich mit einem Ruck auf und sieht mich verwundert an. »Woran hast du gerade gedacht? Du sahst aus, als wärst du ganz woanders.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Alles okay.«


  Ihre Stimme klingt seltsam. So als wäre gar nichts okay.


  »Im Ernst jetzt, Sky. Wo bist du gewesen?«, frage ich noch einmal. Ich möchte wissen, was ihr durch den Kopf gegangen ist. Obwohl… vielleicht doch nicht. Falls sie daran gedacht hat, mich loszuwerden, wäre es mir lieber, sie würde weiterhin so tun, als wäre alles okay.


  »Versprichst du mir, nicht darüber zu lachen?«, fragt sie schließlich.


  Ich bin erleichtert, weil sie das wahrscheinlich nicht sagen würde, wenn sie mich loswerden wollte. Trotzdem schüttle ich den Kopf. »Sorry, das geht nicht. Ich hab dir gesagt, dass ich dir gegenüber immer ehrlich sein werde, und du sagst manchmal Sachen, über die kann ich einfach nicht nicht lachen.«


  »Bist du immer so kompliziert?«


  Ich grinse, sage aber absichtlich nichts. Ihr wütender Blick ist einfach göttlich.


  Sky drückt den Rücken durch. »Also gut.« Sie sieht mich an und holt tief Luft, als würde sie sich auf einen langen Vortrag vorbereiten.


  Jetzt werde ich doch nervös.


  »Ich bin nicht besonders geübt im Flirten, habe keine Ahnung von irgendwelchen Dating-Regeln und weiß nicht mal, ob man das hier als Date bezeichnen kann, aber ich weiß, dass es mehr ist als ein netter Abend unter Freunden, und deswegen frage ich mich, wie das hier jetzt wohl weitergeht und ob du möglicherweise vorhast, mich irgendwann zu küssen, was für mich deswegen ein Problem ist, weil ich es total hasse, überrumpelt zu werden, und immer verkrampfter werde, obwohl ich es wahnsinnig schön fände, wenn du mich küssen würdest, und das Gefühl habe, dass du es eigentlich auch willst, was mich wiederum auf die Idee gebracht hat, dass es vielleicht das Beste wäre, wenn wir es jetzt gleich hinter uns bringen würden, damit du in Ruhe für uns kochen kannst und ich mir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen muss, wie der weitere Abend wohl verläuft, verstehst du?«, sagt sie, ohne auch nur ein einziges Mal Luft zu holen.


  Ich bin mir sicher, dass ich sie längst noch nicht gut genug kenne, um sagen zu können, dass ich sie liebe, aber… oh Mann. Sie muss unbedingt aufhören, ständig Dinge zu tun oder zu sagen, die mich so umhauen. Dinge, die in mir den Wunsch auslösen, ich könnte auf die Fast-Forward-Taste drücken und das, was gerade zwischen uns passiert, beschleunigen. Ich würde sie nämlich am liebsten küssen, mit ihr schlafen, sie heiraten und Kinder mit ihr bekommen, und das alles am besten noch heute Nacht!


  Aber wenn es so schnell ginge, könnten wir unsere ersten Male nicht richtig genießen, was wahnsinnig schade wäre, weil die ersten Male immer die schönsten sind.


  Ich lege das Messer hin. »Wow«, sage ich. »Das war der längste Bandwurmsatz, den ich in meinem Leben je gehört habe.«


  Sky schnaubt, schiebt die Unterlippe vor und verschränkt die Arme.


  »Entspann dich«, lache ich und lasse die Spaghetti in den Topf gleiten, damit ich mit der Kocherei endlich fertig bin. Sobald die Pasta sprudelt, wische ich mir die Hände an dem Küchentuch ab, das ich mir in den Gürtel gesteckt hatte, und werfe es auf die Arbeitsfläche. Ich gehe um die Theke herum.


  »Steh auf«, sage ich.


  Sky rutscht gehorsam vom Barhocker. Ich lege ihr die Hände auf die Schultern und sehe mich dann nach einem geeigneten Platz um, an dem ich ihr eröffnen kann, dass ich sie heute ganz bestimmt nicht küssen werde. Sosehr ich mich danach sehne und obwohl ich jetzt weiß, dass sie es genauso möchte– ich werde es nicht tun.


  Ich erinnere mich daran, dass ich zu ihr gesagt habe, ich wäre nicht fies. Aber ich habe nie behauptet, nicht grausam zu sein. Es macht mir einfach zu viel Spaß, sie ein bisschen zu ärgern.


  »Hmm…« Ich schaue mich nachdenklich um, als würde ich den idealen Ort suchen, um unseren ersten Kuss zu zelebrieren. Dann fasse ich sie an den Handgelenken und dirigiere sie quer durch die Küche. »Der Kühlschrank vorhin war eigentlich schon ziemlich perfekt.« Ich schiebe sie sanft mit dem Rücken zur Tür. Sky lässt alles mit sich geschehen, ohne ihren Blick von meinem zu lösen. Gott, wenn sie wüsste, wie unwiderstehlich sie aussieht. Ich stütze die Hände links und rechts neben ihr Gesicht und beuge mich langsam zu ihr herunter. Sie schließt die Augen.


  Ich lasse meine geöffnet.


  Einen Moment lang betrachte ich ihre geschwungenen Lippen. Dank des kleinen Kusses, den ich ihr gestern Nacht geraubt habe, weiß ich schon, wie weich sie sich anfühlen. Jetzt frage ich mich, wie sie wohl schmecken, und bin versucht, mich einfach noch ein Stückchen vorzubeugen, um es herauszufinden. Aber ich widerstehe tapfer.


  Ganz ruhig.


  Als nichts passiert, öffnet Sky schließlich die Augen und zuckt zusammen, weil sie vermutlich nicht damit gerechnet hat, dass ich so dicht vor ihr stehe.


  Es macht unfassbaren Spaß, sie so an der Nase herumzuführen.


  »Hör zu, Sky«, sage ich ernst. »Ich mache das nicht, um dich zu quälen, aber ich muss dir gestehen, dass ich einen Entschluss gefasst habe, bevor ich hergekommen bin. Ich werde dich heute Abend nicht küssen.«


  Das erwartungsvolle Strahlen in ihren Augen erlischt schlagartig.


  »Warum nicht?«, fragt sie, mühsam um Fassung ringend. Ich sehe ihr an, dass sie sich zurückgewiesen fühlt, und das tut mir leid. Aber auch wenn ich hart bleiben werde, soll sie wissen, wie unendlich viel lieber ich sie küssen würde, als es nicht zu tun.


  Ich zeichne mit dem Zeigefinger die Kontur ihrer Wange nach und lasse ihn dann ihren Hals hinabgleiten. Ihre Haut ist so zart, aber es verunsichert mich, dass ich nicht weiß, ob sie diese Berührung genauso schön findet wie ich.


  Als mein Finger ihre Schulter erreicht, halte ich inne und sehe ihr in die Augen. »Ich würde dich gern küssen«, sage ich heiser. »Verdammt gern sogar.«


  Ich würde alles dafür geben!


  Ich lege die Hand an ihre Wange, worauf Sky sich mir unwillkürlich entgegenbeugt.


  »Aber wenn du es willst, warum tust du es dann nicht?« Ihr Blick ist enttäuscht und fast ängstlich.


  Wenn sie mich noch länger so ansieht, wird auch noch der letzte Rest meiner Willenskraft– viel ist sowieso nicht mehr übrig– verbraucht sein.


  Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und neige es leicht, damit sie mich ansieht. »Ich tue es nicht«, flüstere ich, »weil ich Angst habe, dass du dabei nichts spüren würdest.«


  In Skys Miene spiegelt sich eine Mischung aus Begreifen und Bedauern. Am liebsten wäre mir, sie würde empört protestieren und sagen, dass es bei mir anders sei. Ich möchte hören, dass sie jede Berührung von mir genauso intensiv spürt, wie ich es tue. Aber stattdessen nickt sie nur stumm und legt ihre Hand auf meine.


  Ich schließe die Augen, weil ich sie meine Enttäuschung nicht sehen lassen will. Ich wollte, sie hätte anders reagiert. Aber dass sie es nicht getan hat, beweist, dass meine Entscheidung, ihr Zeit zu lassen, genau richtig ist. Ich weiß nicht, warum sie so verschlossen ist, aber ich werde so lange warten, bis sie sich mir von sich aus öffnet.


  Weil sie plötzlich traurig aussieht, ziehe ich sie tröstend an mich. Sie legt die Arme um meine Hüfte und schmiegt sich an meine Brust. Es ist unglaublich schön, ihre Nähe zu spüren. Zum ersten Mal seit über einem Jahr durchflutet mich ein warmes Glücksgefühl. Sky hat nichts weiter getan, als meine Umarmung zu erwidern, und hat keine Ahnung, wie viel sie mir mit dieser kleinen Geste gegeben hat. Ich küsse sie sanft auf die Haare und atme tief ein. Von mir aus könnten wir die ganze Nacht so stehen bleiben.


  Das laute Brodeln des Wassers im Topf erinnert mich an die Spaghetti. Ich würde zwar lieber verhungern, als Sky loszulassen, aber ich habe ihr ein Abendessen versprochen, und meine Versprechen halte ich. Also lasse ich die Arme sinken.


  Als sie mich nicht ansieht, sondern mit hängenden Schultern dasteht und zu Boden starrt, durchzuckt mich die Erkenntnis, dass ich sie enttäuscht habe. Dabei wollte ich mich doch nur dem Tempo anpassen, das für sie das Beste ist. Glaubt sie vielleicht, ich hätte Angst vor diesem Kuss, weil mir das alles zu kompliziert ist? Wenn sie nicht dieses Problem hätte, von dem sie mir erzählt hat, würden wir jetzt nicht hier in ihrer Küche stehen. Wir würden wie gestern Nacht wieder in ihrem Bett liegen– nur dass sie mir diesmal sicher nicht vorlesen würde.


  Ich greife nach ihren Händen und verschränke unsere Finger ineinander. »Schau mich an, Sky.«


  Zögernd hebt sie den Blick.


  »Ich werde dich heute Abend nicht küssen, aber bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich noch nie ein Mädchen mehr küssen wollte als dich. Denk bloß nicht, ich würde dich nicht anziehend finden. Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie verdammt anziehend ich dich finde. Und trotzdem kannst du veranstalten, was du willst, meine Hand halten, in meinen Haaren wühlen oder dich auf meinen Schoß setzen, während ich dich mit Spaghetti füttere: Ich werde dich heute Abend nicht küssen. Und morgen wahrscheinlich auch noch nicht. Es geht nicht anders. Ich brauche diese Zeit, um mir ganz sicher sein zu können, dass du jedes winzige Detail von dem fühlst, was ich in dem Moment fühlen werde, in dem meine Lippen deine berühren. Ich möchte nämlich, dass dein erster Kuss der beste erste Kuss in der Geschichte aller ersten Küsse wird.«


  Die Traurigkeit ist aus ihrem Blick verschwunden und sie lächelt mich sogar an. Ich hebe ihre Hand an meine Lippen und küsse sie. »Und jetzt hör auf zu schmollen und hilf mir, die Soße zu würzen«, sage ich und frage dann: »Reicht das, um noch ein paar Dates mit mir zu überstehen?«


  Sie nickt. »Ja. Aber in einem Punkt irrst du dich.«


  »Und der wäre?«


  »Du hast gesagt, du willst, dass mein erster Kuss der beste erste Kuss aller Zeiten wird, aber… es wird nicht mein erster sein. Das weißt du.«


  Ich lasse ihre Hände los. Wenn sie ernsthaft glaubt, sie wäre schon mal geküsst worden, irrt sie sich gewaltig. Denn sie ist noch nie so geküsst worden, wie sie es verdient. Und ich sehe es als meine Aufgabe an, ihr eine Ahnung davon zu vermitteln, wie sich ein echter Kuss anfühlen muss.


  Sie schnappt überrascht nach Luft, als ich meine Hände auf ihre Schultern lege, sie noch einmal gegen die Kühlschranktür drücke und mich dann wie in Zeitlupe zu ihr herunterbeuge, bis ich ihren Atem auf meinen Lippen spüre. Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich ihren Blick sehe, der so sehnsüchtig ist und so hungrig… und als sie sich dann auch noch auf die Unterlippe beißt, ist es um meine Selbstbeherrschung beinahe geschehen.


  »Nur zu deiner Information«, raune ich. »In dem Moment, in dem meine Lippen deine berühren, wird das dein erster Kuss sein. Denn wer bei einem Kuss noch nie etwas gespürt hat, ist noch nie richtig geküsst worden. Jedenfalls ganz bestimmt nicht so, wie ich vorhabe, dich zu küssen.«


  Sie atmet langsam aus und diesmal bin ich mir ganz sicher:


  Das hat sie gespürt.


  Ich richte mich auf, verkneife mir ein triumphierendes Lächeln und wende mich zum Herd. Hinter mir höre ich ein schleifendes Geräusch. Als ich mich umdrehe, sitzt Sky vor dem Kühlschrank am Boden und sieht mit großen Augen zu mir auf.


  »Alles okay?«, frage ich grinsend.


  Sky zuckt mit den Achseln. »Meine Beine haben gerade den Dienst versagt.« Dann schüttelt sie lachend den Kopf. »Das muss daran liegen, dass ich dich so unglaublich anziehend finde.«


  Ich sehe mich in der Küche um. »Meinst du, deine Mutter hat irgendein Mittelchen für Leute, die sich von mir zu sehr angezogen fühlen?«


  »Meine Mutter hat ein Mittelchen für und gegen alles«, sagt sie.


  Ich gehe zu ihr, ziehe sie hoch und nehme sie noch einmal in die Arme. Sie sieht mich unter halb geöffneten Lidern an und stöhnt leise auf, als ich eine Hand auf ihren Rücken lege und sie noch enger an mich drücke. »Ganz egal, was passiert…«, flüstere ich ihr ins Ohr, »würdest du mir bitte versprechen, dass du dieses Mittelchen unter keinen Umständen jemals nimmst?«


  Ihre Brust hebt sich an meiner, und ihr Blick sagt mir, dass alles, was ich erklärt habe, bedeutungslos ist. Sie will von mir geküsst werden, und es ist ihr völlig egal, wie viel Selbstbeherrschung es mich kostet, es nicht zu tun.


  »Hey, jetzt reiß dich mal zusammen«, schimpfe ich und verpasse ihr einen kleinen Klaps auf den Po. »Wenn wir die Spaghetti nicht bald aus dem Wasser holen, sind sie Matsch.«


  
    *
  


  »Okay«, sagt Sky zehn Minuten später und stellt ihr Glas auf den Tisch.


  Wir spielen ein Spiel, das sich »Ehrlich oder hungrig« nennt. Ich habe zwar noch nie davon gehört, aber mir gefällt der Gedanke, dass wir uns fragen dürfen, was wir wollen, und der andere wahrheitsgemäß antworten muss.


  »Warum bist du mir bis auf den Parkplatz vom Supermarkt gefolgt?«, will sie wissen.


  Ich zucke mit den Schultern. »Das hab ich dir doch schon erklärt. Ich hab dich für jemand anderen gehalten.«


  »Ich weiß«, sagt sie. »Aber für wen?«


  Hm. Vielleicht möchte ich dieses Spiel doch nicht spielen. Ich bin noch nicht so weit, dass ich von Hope erzählen will. Über Les möchte ich jetzt eigentlich auch noch nicht sprechen, aber mit meiner Antwort habe ich mir selbst eine Falle gestellt, aus der ich jetzt wohl nicht mehr herauskomme. Um Zeit zu schinden, greife ich nach meinem Glas, aber Sky nimmt es mir aus der Hand.


  »Erst antworten, dann trinken.«


  Sie stellt das Glas ab und wartet auf meine Erklärung. Um nicht zu sehr ins Detail gehen zu müssen, antworte ich knapp.


  »Ich wusste im ersten Moment selbst nicht, an wen du mich erinnerst. Erst später ist mir klar geworden, dass es meine Schwester war.«


  »Ich erinnere dich an deine Schwester?« Sie verzieht das Gesicht. »Sorry, Holder, aber ist das nicht ein bisschen… krank?«


  »Nicht so, wie du denkst. Sie hat auch ganz anders ausgesehen als du. Aber du hattest etwas an dir, was mich an sie erinnert hat. Ich kann dir nicht erklären, warum ich dir hinterhergegangen bin und dich angesprochen habe. Es war alles irgendwie surreal. Auch dass du dann später plötzlich vor unserem Haus standest…« Soll ich ihr wirklich sagen, was mir in dem Moment durch den Kopf gegangen ist? Dass ich den absurden Gedanken hatte, Les könnte vielleicht ihre Finger im Spiel gehabt haben, weil es mir wie ein verdammtes Wunder erschien? Viel zu perfekt, um ein banaler Zufall zu sein?


  »Es kam mir fast so vor, als… als sollten wir uns begegnen«, sage ich schließlich.


  Sky holt tief Luft, und ich fürchte einen Moment lang, sie mit meinem Geständnis überfordert zu haben. Aber dann lächelt sie und zeigt auf mein Glas.


  »Du darfst etwas trinken. Und mir eine Frage stellen.«


  »Okay. Meine ist ganz leicht«, sage ich. »Ich würde gern wissen, wem ich ins Gehege komme. Heute hab ich eine mysteriöse Mail bekommen, in der stand: ›Falls du beabsichtigst, etwas mit meiner Freundin anzufangen und regelmäßig mit ihr zu kommunizieren, dann kauf ihr gefälligst eine eigene Prepaid-Karte und verbrauch nicht meine.‹«


  Sie lacht laut auf. »Die war eindeutig von Six. Der Verfasserin meiner täglichen Ego-aufblähenden SMS.«


  Gott sei Dank.


  »Das hatte ich gehofft«, sage ich. »Wenn ich geglaubt hätte, es wäre ein Typ, wäre meine Reaktion wahrscheinlich nicht so freundlich ausgefallen.«


  »Du hast geantwortet? Was hast du geschrieben?«


  »Ist das schon deine nächste Frage? Wenn nicht, würde ich nämlich gern schnell einen Happen essen.«


  »Nicht so gierig, erst die Antwort«, stoppt sie mich.


  »Ja, hab ich. Ich hab geschrieben: ›Die Karte ist schon so gut wie gekauft.‹«


  Sky errötet und lächelt dann. »Reingefallen! Das war doch noch nicht meine Frage. Ich bin immer noch dran.«


  Ich lege meine Gabel seufzend wieder auf den Teller. »Meine Spaghetti werden kalt.«


  Sie ignoriert meinen Protest, stützt die Ellbogen auf und sieht mich ernst an. »Ich würde gern mehr über deine Schwester wissen. Warum sprichst du in der Vergangenheitsform über sie?«


  Habe ich das getan? Verflucht. Ich stöhne und reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Oh Mann, du stellst echt keine leichten Fragen.«


  »Das ist das Spiel. Ich hab mir die Regeln nicht ausgedacht«, lügt sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Alles klar. Jetzt ist wohl endgültig der Moment gekommen, in dem ich einiges erklären muss. Aber vielleicht ist es auch ganz gut, endlich die Karten auf den Tisch zu legen. Es gibt bestimmte Dinge aus meiner Vergangenheit, die ich im Moment lieber noch für mich behalten möchte, aber Les fühlt sich nicht an, als wäre sie ein Teil meiner Vergangenheit. Dafür spielt sie nach wie vor eine viel zu große Rolle in meinem Leben.


  »Ich hab dir doch erzählt, dass das letzte Jahr für mich und meine Eltern ziemlich hart war, erinnerst du dich?«


  Sky nickt, und es tut mir leid, dass ich unserem Gespräch gleich eine so traurige Wendung geben muss. Aber sie hat selbst gesagt, dass sie keine schwammigen Antworten mag. »Sie ist seit dreizehn Monaten tot«, sage ich. »Es war Selbstmord, auch wenn meine Mutter es lieber als ›bewusste Überdosis‹ bezeichnet.« Ich sehe sie an und warte auf das »Oh, das tut mir leid«, das ich bis jetzt noch von jedem gehört habe, dem ich davon erzählt habe.


  »Wie hieß sie?«, fragt Sky stattdessen und klingt ehrlich interessiert. Die Frage überrascht mich.


  »Leslie«, sage ich. »Ich hab sie immer Les genannt.«


  »War sie älter oder jünger als du?«


  Sie war nur drei Minuten älter. »Wir waren Zwillinge«, sage ich und wickle mir Spaghetti auf die Gabel.


  Skys Augen weiten sich. Sie greift nach ihrem Glas, aber diesmal bin ich derjenige, der Einspruch erhebt.


  »Ich bin dran.« Jetzt, wo klar ist, dass es keine Tabus gibt, stelle ich ihr die Frage, die mich schon seit gestern Abend beschäftigt. »Ich würde gern wissen, was mit deinem Vater ist.«


  Sie stöhnt zwar, antwortet aber. »Wie schon gesagt, hab ich ihn als Dreijährige das letzte Mal gesehen. Ich habe überhaupt keine Erinnerung mehr an ihn. Ich weiß nicht mal, wie er aussah.«


  »Hat deine Mutter keine Fotos mehr von ihm?«


  Sie lehnt sich zurück. »Als du meine Mutter gesehen hast, hast du gesagt, dass sie sehr jung aussieht, weißt du noch? Tja, das liegt daran, dass sie jung ist. Sie hat mich adoptiert.«


  Mir fällt fast die Gabel aus der Hand.


  Adoptiert.


  Sofort schießt mir ins Bewusstsein, was das bedeutet: Sie könnte Hope sein. Aber nein, das ist unmöglich. Sky ist mit drei Jahren adoptiert worden und Hope war schon fünf, als sie entführt wurde. Oder hat man sie über den Zeitpunkt der Adoption belogen? Aber wozu hätte das jemand tun sollen? Außerdem habe ich Karen kennengelernt und sie sah nicht aus wie eine Kindesentführerin.


  »Was denn?«, fragt Sky unbehaglich. »Hast du etwa noch nie jemanden kennengelernt, der adoptiert ist?«


  Offensichtlich spiegelt sich der Schock, den ihre Antwort in mir ausgelöst hat, in meinem Gesicht wider. Mir rasen eine Million Fragen durch den Kopf, aber ich muss jetzt sehr vorsichtig sein. Ich räuspere mich. »Du bist als Dreijährige adoptiert worden? Von Karen?«


  Sky schüttelt den Kopf. »Nein. Zuerst war ich noch zwei Jahre in einer Pflegefamilie. Meine Mutter ist gestorben, und mein Vater hat sich nicht zugetraut, mich allein aufzuziehen. Vielleicht wollte er es auch nicht, keine Ahnung. Aber ich bin deswegen nicht verbittert. Ich hatte mit Karen wahnsinniges Glück und habe überhaupt kein Bedürfnis, mehr über ihn herauszufinden. Wenn es ihn interessieren würde, was aus mir geworden ist, hätte er mich ja auch suchen können.«


  Ihre leibliche Mutter ist gestorben? Genau wie Hopes Mutter.


  Andererseits ist Hope nie in einer Pflegefamilie gewesen und ihr Vater hat sie ganz sicher nicht zur Adoption freigegeben. Nein, das passt alles nicht zusammen. Und trotzdem. So sehr ich mich gegen den Gedanken gewehrt habe, dass Sky womöglich Hope sein könnte, so wenig kann ich jetzt verhindern, dass ich doch wieder darüber nachdenke. Entweder man hat sie jahrelang belogen oder… ich werde tatsächlich langsam verrückt.


  Letztes ist wahrscheinlicher.


  »Was hat das Tattoo für eine Bedeutung?«, stellt Sky ihre nächste Frage. »Warum Hopeless?« Sie deutet mit der Gabel auf meinen Arm.


  Ich streiche über die vier Buchstaben, die Hopes Namen bilden.


  Wenn sie es wäre, müsste der Anblick ihres Namens irgendetwas in ihr auslösen. Wieder kommen mir Zweifel.


  »Das ist so eine Art Erinnerung«, sage ich. »Ich hab es mir nach Leslies Tod stechen lassen.«


  »Aber woran soll es dich erinnern?«


  Okay, das ist das erste und hoffentlich einzige Mal, dass sie eine schwammige Antwort von mir bekommen wird. Die wahre Bedeutung meines Tattoos kann ich ihr nicht offenbaren. »An die Menschen in meinem Leben, für die ich in entscheidenden Momenten nicht da gewesen bin«, sage ich, ohne sie anzuschauen, und trinke dann erst einmal einen Schluck.


  »Das ist kein besonders lustiges Spiel, oder?«, fragt sie mitfühlend.


  »Nein, das kann man wirklich nicht behaupten.« Ich lache. »Es ist sogar extrem unlustig. Aber wir müssen trotzdem weitermachen, weil ich noch Fragen habe. Kannst du dich an irgendetwas aus der Zeit erinnern, bevor du adoptiert wurdest?«


  »Nein, jedenfalls an nichts Konkretes. Manchmal blitzen kleine Momentaufnahmen auf, aber wenn man niemanden hat, mit dem man seine Erinnerungen abgleichen kann, verliert man sie. Das Einzige, was ich aus der Zeit vor Karen habe, ist ein Armband. Ich weiß noch, wie ich es geschenkt bekommen habe, aber nicht mehr, von wem. Ich kann auch nicht unterscheiden, was wirklich passiert ist und was ich vielleicht geträumt habe.«


  »Erinnerst du dich noch an deine Mutter?«


  Sie denkt einen Moment nach. »Karen ist meine Mutter«, sagt sie nur. Ich merke, dass sie nicht darüber reden will, und dränge sie nicht.


  »Und jetzt bin ich wieder dran«, schiebt sie hastig hinterher. »Letzte Frage. Danach gibt es Cookies zum Nachtisch.«


  »Sind denn von gestern noch welche da?«, versuche ich, die Atmosphäre mit einem zugegebenermaßen ziemlich lahmen Witz etwas aufzulockern.


  Sky streckt mir die Zunge heraus und macht meinen kläglichen Versuch, die Stimmung zu heben, dann mit einem Satz zunichte. »Warum hast du ihn verprügelt?«


  Darauf kann ich nicht antworten. Ich schiebe meinen Teller von mir und lasse sie die Runde gewinnen. »Die Antwort willst du gar nicht hören, Sky. Ich nehme die Bestrafung auf mich.«


  »Doch. Ich will sie hören.«


  Bei dem Gedanken an den Tag, an dem es passiert ist, sprudelt Adrenalin durch meine Adern. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich ihn verprügelt habe, weil er ein Arschloch ist«, stoße ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  »Die Antwort ist mir zu schwammig. Hast du nicht mal behauptet, du würdest dich niemals vage ausdrücken?«


  Ja, ich finde es toll, dass sie so stur ist, aber nicht, wenn sie mich drängt, über eine Vergangenheit zu reden, die ich lieber vergessen würde. Andererseits weiß ich nicht, was für Gerüchte sie gehört hat. Ich habe ihr angeboten, mir Fragen zu stellen, und versprochen, ehrlich zu ein. Wenn ich jetzt nicht antworte, wird sie wieder dichtmachen.


  »Es ist eine Woche nach Les’ Tod passiert«, erzähle ich zögernd. »Sie war auch auf unserer Schule. Alle wussten, dass sie sich umgebracht hat. Ich bin im Flur an dem Typen vorbeigekommen und hab gehört, wie er etwas über sie gesagt hat, mit dem ich nicht einverstanden war, und… tja… das hab ich ihm auch deutlich zu verstehen gegeben. Mir war in dem Moment alles egal. Irgendwann hab ich auf ihm gekniet und nur noch blind vor Wut auf ihn eingeprügelt. Das wirklich Üble ist, dass der Typ wahrscheinlich für den Rest seines Lebens auf dem linken Ohr taub bleiben wird… und dass mir das immer noch scheißegal ist.«


  Meine rechte Hand liegt zur Faust geballt auf dem Tisch. Bei dem Gedanken daran, wie sich die Leute auf der Schule nach Les’ Tod verhalten haben, steigt die alte Wut wieder in mir hoch.


  »Was hat er denn über sie gesagt?«


  Ich lehne mich zurück und starre auf die Tischplatte, weil ich nicht will, dass Sky den Zorn in meinen Augen sieht. »Ich hab mitbekommen, wie er zu seinen Kumpels gesagt hat, dass Selbstmörder Feiglinge sind. Er hat gesagt, dass Les sich für den leichtesten Weg entschieden hätte und einfach nur zu feige und zu egoistisch gewesen wäre, um durchzuhalten.«


  »Was durchzuhalten?«


  Ich schnaube. »Das Leben.«


  »Und du findest nicht, dass sie den leichten Weg gewählt hat?« Es ist weniger eine Frage als ein Versuch, mich zu verstehen. Endlich bekomme ich das, was ich mir schon die ganze Zeit von ihr gewünscht habe. Ich wollte, dass sie mich versteht. Dass sie mir glaubt und nicht den anderen.


  Ich greife über den Tisch nach ihrer Hand. »Les war der mutigste Mensch, den ich je gekannt habe. Man braucht verdammt viel Mut, um das zu tun, was sie getan hat. Es einfach zu beenden, ohne zu wissen, was danach kommt… ob überhaupt noch irgendwas kommt. Es ist leichter, ein Leben zu leben, das nur noch eine leere Hülle ist, als ›Scheiß drauf‹ zu sagen und Schluss zu machen. Sie war eine der wenigen, die darauf geschissen hat. Und dafür bewundere ich sie jeden Tag meines Lebens, weil ich selbst nämlich viel zu feige bin, es zu tun.«


  Sky sieht mich mit großen Augen an. Ihre Hand zittert und ich umschließe sie noch fester. Wir schauen uns sekundenlang so an, und es ist offensichtlich, dass sie keine Ahnung hat, wie sie jetzt reagieren soll. Um es ihr leichter zu machen, stehe ich auf, küsse sie auf den Kopf und gehe in die Küche. Sie hat schließlich selbst gesagt, dass das die letzte Frage vor dem Nachtisch war.


  »Möchtest du Brownies oder Cookies?« Ich greife nach beiden Tellern und gehe zu ihr zurück. Sie sitzt immer noch genau so da, wie ich sie verlassen habe.


  Ich habe ihr Angst gemacht.


  Ich habe ihr richtig Angst gemacht.


  »Hey.« Ich stelle die Teller auf den Tisch, knie mich vor sie hin und nehme ihr Gesicht in beide Hände. »Ich wollte dich nicht erschrecken, Sky. Ich habe nicht vor, mich umzubringen, falls du das jetzt denkst. Ich bin nicht depressiv und leide auch nicht an einer posttraumatischen Belastungsstörung oder so was. Ich bin bloß ein Bruder, der seine Schwester über alles geliebt hat und deswegen immer ein bisschen von seinen Gefühlen überwältigt wird, wenn er über sie spricht. Vielleicht komme ich einfach besser damit klar, wenn ich mir einrede, dass das, was sie getan hat, mutig und ehrenhaft war, auch wenn das womöglich gar nicht stimmt. Das ist alles. Ich versuche bloß, damit irgendwie umzugehen.« Ich gebe ihr einen Moment Zeit, das, was ich gesagt habe, sacken zu lassen. »Ich hab Les geliebt, Sky. Ich muss einfach glauben, dass das, was sie getan hat, für sie die einzig vorstellbare Lösung war. Denn wenn ich das nicht tue, werde ich mir nie verzeihen, dass ich ihr nicht helfen konnte, eine andere zu finden, okay?« Ich lege meine Stirn an ihre und sehe ihr in die Augen. »Okay?«


  Sie soll wissen, dass ich versuche, mein Leben nach Les’ Tod im Griff zu behalten. Vielleicht schaffe ich es nicht immer perfekt, aber ich gebe mir verdammte Mühe.


  Sky presst die Lippen zusammen und nickt, dann zieht sie ihre Hand aus meiner. »Entschuldige bitte«, sagt sie. »Aber ich muss mal schnell ins Bad.« Sie steht auf und schiebt sich hastig an mir vorbei. Wenig später fällt die Badezimmertür ins Schloss.


  Jesus, warum habe ich es ihr nur erzählt? Ich gehe ihr hinterher und will an die Tür klopfen, beschließe dann aber, ihr noch etwas Zeit zu geben. Ich weiß, dass das eben eine echt harte Nummer war. Vielleicht muss sie das erst mal verdauen.


  An die gegenüberliegende Wand gelehnt, warte ich, bis sie die Tür wieder öffnet. Sie sieht zum Glück nicht so aus, als hätte sie geweint.


  »Alles gut zwischen uns?«, frage ich.


  Sky lächelt tapfer. »Ich hab dir schon mal gesagt, dass du ziemlich intensiv bist. Das beweist nur, dass ich recht hatte.«


  Sie hat sich schnell wieder im Griff. Noch ein Punkt für die Liste der Dinge, die ich an ihr toll finde.


  Ich lächle. Dann lege ich ihr von hinten die Hände um die Schultern, stütze das Kinn auf ihren Kopf und schiebe sie in Richtung ihres Zimmers. »Darfst du heute schwanger werden?«


  Sie lacht. »Nein. Das ganze Wochenende nicht. Außerdem muss man sich, um schwanger werden zu können, erst mal küssen.«


  Gott, ist sie süß. »Kann es sein, dass deine Mutter beim Heimunterricht vergessen hat, dich aufzuklären? Ich bin durchaus in der Lage, dich zu schwängern, ohne dich zu küssen. Soll ich es dir beweisen?«


  In ihrem Zimmer lässt sie sich aufs Bett fallen und greift nach dem Roman, aus dem sie mir gestern vorgelesen hat. »Nicht nötig. Das glaube ich dir auch so. Außerdem hoffe ich, dass wir im letzten Drittel des Buches noch eine Menge über guten Sex lernen.«


  Ich lege mich neben sie und ziehe sie an mich. Den Kopf auf meine Brust gebettet, beginnt sie zu lesen.


  
    *
  


  Ich balle die Hand zur Faust, um der Verlockung zu widerstehen, ihre Lippen mit dem Zeigefinger nachzuzeichnen. Ich habe noch nie etwas so perfekt Geformtes gesehen.


  Jetzt liest sie mir schon seit einer halben Stunde vor und ich habe praktisch kein Wort mitbekommen. Gestern ist es mir viel leichter gefallen, mich auf die Geschichte zu konzentrieren, weil ich neben ihr lag und sie nicht direkt angesehen habe. Heute habe ich ihr Gesicht die ganze Zeit im Blick und muss mich schwer zusammenreißen, um ihren Mund nicht einfach mit meinem in Besitz zu nehmen. Ihr Kopf liegt immer noch auf meiner Brust. Hoffentlich spürt sie nicht, wie mein Herz jedes Mal einen Schlag zulegt, wenn sie die Seite umblättert und kurz zu mir hochlinst. Es bereitet mir fast körperliche Schmerzen, mich zurückzuhalten. Dabei ist es ja nicht so, als wollte ich sie nicht berühren.


  Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn meine Nähe sie kaltlassen würde. Ich möchte, dass sie mich spürt. Dass jeder einzelne Satz, den ich zu ihr sage, und jede einzelne meiner Berührungen eine Bedeutung für sie hat. So wie umgekehrt jede ihrer Berührungen etwas in mir auslöst.


  Als sie mir gestern Abend erzählt hat, dass sie bei einem Kuss noch nie etwas empfunden hat, ist etwas Merkwürdiges mit meinem Herz passiert. Es hat sich plötzlich zusammengezogen und ich habe einen Moment lang keine Luft mehr gekriegt. Ich habe einige Erfahrung mit Mädchen– auch wenn ich das ihr gegenüber ein bisschen heruntergespielt habe–, aber noch bei keiner hat mein Herz so reagiert wie bei ihr. Und damit meine ich nicht meine Gefühle für sie. Ich rede davon, wie mein Körper reagiert. Jedes Mal, wenn sie etwas sagt oder lächelt oder lacht, fühlt es sich an, als würde ich einen Schlag in den Solarplexus bekommen. Das ist heftig, aber gleichzeitig finde ich es so großartig, dass ich beinahe schon süchtig danach bin. Dieses Gefühl erinnert mich daran, dass da in meiner Brust noch etwas ist, das lebt.


  Zusammen mit Hope ist vor dreizehn Jahren auch ein großer Teil von mir selbst verschwunden, und nach Les’ Selbstmord war ich davon überzeugt, mit ihr wäre auch der letzte Rest von mir dahin. Aber nach den beiden Tagen mit Sky spüre ich tief in mir drin wieder etwas. Ich dachte, da wäre nur Leere. Jetzt glaube ich, dass mein Herz bloß im Koma lag und Sky es allmählich wieder aufweckt.


  Mit jedem Wort, das sie sagt, und jedem Blick, den sie mir zuwirft, zieht sie mich Stück für Stück aus dem Albtraum, in dem ich dreizehn Jahre lang gefangen war.


  Ich öffne die Hand, berühre ihre Haare, die aufgefächert auf meinem Oberkörper liegen, und wickle mir eine Strähne um den Zeigefinger. Dabei löse ich keine Sekunde lang den Blick von den Lippen, die mir vorlesen. Obwohl ich es nicht will, muss ich an Hope denken. Ich sehe ihre Augen vor mir und überlege, wie sehr sie denen von Sky ähneln. Hatte sie auch diese vier winzigen Sommersprossen auf der Nase? Aber dann verdränge ich diese Gedanken wieder. Sky hat mir ihren Führerschein gezeigt, sie hat mir bewiesen, dass sie nicht Hope sein kann, und ich habe entschieden, das zu akzeptieren. Es ist praktisch ausgeschlossen, dass das Mädchen, das sich in diesem Moment an mich schmiegt, tatsächlich dasselbe Mädchen sein könnte, mit dem ich als kleiner Junge befreundet war. Auch wenn sie sich äußerlich ähneln, sind die beiden zwei vollkommen verschiedene Menschen, das muss ich mir immer wieder klarmachen. Nicht dass ich Sky irgendwann aus Versehen noch Hope nenne.


  Plötzlich bemerke ich, dass es still geworden ist.


  »Warum hast du aufgehört zu reden?«, frage ich, ohne den Blick von ihren Lippen zu nehmen, die sie hoffentlich gleich wieder öffnen wird.


  »Zu reden?«, wiederholt Sky entgeistert. »Holder, ich habe dir vorgelesen. Das ist ein großer Unterschied. Hast du überhaupt irgendwas mitbekommen?«


  Ihre Empörung ist süß. »Sehr viel sogar«, sage ich und richte mich ein Stück auf. »Vor allem von deinen Lippen. Okay, vielleicht nicht von den Wörtern, die herausgekommen sind, aber ich habe deinen Mund keine einzige Sekunde aus den Augen gelassen.«


  Ich rutsche unter ihr hervor und lege mich so neben sie, dass unsere Gesichter auf gleicher Höhe sind. Auf den Ellbogen gestützt, betrachte ich sie. Sky sieht mich mit großen Augen erwartungsvoll an, und mir wird einmal mehr bewusst, wie stark ich heute Nacht sein muss, wenn ich bei meinem Vorsatz bleiben möchte. Sie hat mir vorhin gesagt, dass sie mich gern küssen würde, und ich bin verdammt stolz, es bis jetzt geschafft zu haben, der Versuchung zu widerstehen. Die Situation vorhin am Kühlschrank hat mir so viel Selbstbeherrschung abgefordert wie noch nichts bisher in meinem Leben.


  Verdammt. Allein bei der Erinnerung daran durchläuft mich ein heißer Schauer.


  Ich streiche langsam ihre Wange hinunter bis zu ihrem Mund. Ohne wirklich zu begreifen, was passiert, sehe ich zu, wie meine Finger über ihre Lippen gleiten. Meine Hand scheint ihren eigenen Willen zu haben und völlig von meinem Gehirn abgekoppelt zu sein, aber das ist mir im Moment egal. Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, einzugreifen.


  Als ich ihren warmen Atem an meinen Fingern spüre, muss ich die Kiefer aufeinanderpressen, um nicht auf der Stelle das zu tun, was ich am liebsten tun würde.


  Was ich möchte, zählt nicht– es geht um das, was sie braucht.


  »Deine Lippen sind so schön«, sage ich leise, während ich ihren Schwung nachzeichne. »Ich kann gar nicht aufhören, sie anzusehen.«


  »Sie schmecken auch sehr gut«, flüstert Sky. »Du solltest sie mal probieren.«


  Verflucht.


  Ich drücke mein Gesicht in ihre Halsbeuge, um diese Lippen nicht weiter ansehen zu müssen. »Hör auf, solche Sachen zu sagen, du böse Hexe«, stöhne ich.


  Sky lacht. »Selbst schuld. Du bist derjenige, der die bescheuerte Kuss-Regel aufgestellt hat. Warum sollte ich es dir leicht machen, sie einzuhalten?«


  Jesus. Was für mich die pure Hölle ist, ist für sie anscheinend ein lustiges Spiel. Ich weiß nicht, wie ich das durchhalten soll. Denn wenn ich jetzt nachgebe und sie küsse, werde ich nicht mehr damit aufhören können, da mache ich mir nichts vor. Aber wenn sie noch nicht bereit dafür ist, zerstöre ich dadurch womöglich alles, was sich zwischen uns zu entwickeln beginnt. Ich habe keine Ahnung, was es ist, das da in meiner Brust zum Leben erwacht, wenn ich mit ihr zusammen bin. Aber ich will es verdammt noch mal nicht mehr missen. Und wenn es eine Möglichkeit gibt, unseren ersten Kuss so lange rauszuzögern, bis auch sie so weit ist und das Gleiche empfindet wie ich, dann werde ich genau das tun. Dieser zweite erste Kuss ihres Lebens soll eine Bedeutung für sie haben. Nur darum geht es.


  »Warum du es mir leicht machen solltest?«, wiederhole ich. »Weil du genau weißt, dass ich recht habe.«


  Und dann erkläre ich ihr, warum es auch in ihrem Interesse ist, wenn ich mich zurückhalte. »Ich kann dich heute Abend auf keinen Fall küssen, weil das garantiert dazu führen würde, dass wir noch einen Schritt weitergehen und dann vielleicht noch einen, und bei dem Tempo, das wir vorlegen, wären wir bis zum nächsten Wochenende mit allen ersten Malen durch. Fändest du es nicht auch schöner, wenn wir sie uns noch ein bisschen aufsparen?« Ich hebe den Kopf, um sie anzusehen, wobei mir überdeutlich bewusst ist, dass unsere Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sind.


  »Kommt darauf an.« Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Wie viele erste Male gibt es denn?«


  »So wahnsinnig viele sind es nicht, genau deswegen würde ich mir ja gern ein bisschen mehr Zeit damit lassen. Wir haben schon zu viele davon hinter uns gebracht.«


  Sie legt den Kopf schräg. »Welche haben wir schon hinter uns?«


  »Die einfachen«, antworte ich. »Die erste Umarmung, das erste Date, den ersten Streit, die erste Nacht nebeneinander schlafen… auch wenn ich nicht wirklich geschlafen habe. Jetzt sind kaum noch welche übrig. Der erste Kuss, das erste Mal miteinander schlafen, das erste Mal heiraten, das erste Mal ein Kind bekommen. Danach ist es aus, der Alltag kehrt ein und unser Leben wird stinklangweilig. Und dann werde ich mich leider von dir scheiden lassen müssen, um mir eine Frau zu suchen, die zwanzig Jahre jünger ist, damit ich noch ein paar erste Male erleben kann, während du unsere Kinder großziehst.« Ich lege meine Hand an ihre Wange und lächle. »Wie du siehst, mache ich das alles nur dir zuliebe, Baby. Je länger ich dich auf den ersten Kuss warten lasse, desto länger kann ich den Moment herauszögern, in dem ich gezwungen bin, dich sitzen zu lassen.«


  Ihr Lachen hat eine so berauschende Wirkung auf mich, dass mir kurz der Atem stockt. Ich schlucke trocken.


  »Deine Logik macht mich echt fertig«, sagt sie und grinst teuflisch. »Ich muss feststellen, dass ich dich gerade nicht mehr besonders attraktiv finde.«


  Okay, sie will es anscheinend nicht anders. Dann spiele ich eben mit.


  Mit einer schnellen Bewegung stemme ich mich hoch und knie mich über sie, ohne sie zu berühren. Auch das will ich mir für unser echtes erstes Mal aufsparen. »Du musst es feststellen?«, frage ich. »Also zwingt dich etwas oder jemand dazu, das zu sagen, obwohl du mich in Wirklichkeit sogar extrem attraktiv findest?«


  »Nein.« Ihre Augen blitzen und sie schüttelt heftig den Kopf. Aber ich sehe, dass meine Nähe sie nervös macht, denn sie muss kurz schlucken, bevor sie weiterredet. »Im Gegenteil. Ich finde dich geradezu widerlich. An deiner Stelle würde ich mich jetzt auch lieber nicht küssen, weil es nämlich gut sein könnte, dass ich dann kotzen muss.«


  Ich lache und lasse mich auf die Ellbogen herabsinken.


  »Du bist eine Lügnerin«, flüstere ich dicht an ihrem Ohr. »Du findest mich unwiderstehlich und ich werde es dir beweisen.«


  Ich hatte fest vor, mich wieder zurückzuziehen, aber sie riecht so unfassbar gut, dass ich mich nicht mehr beherrschen kann. Ich habe meine Lippen schon an ihren Hals gedrückt, bevor ich darüber nachdenken konnte. Es war weniger eine bewusste Entscheidung als ein Bedürfnis, dem ich einfach nachgeben musste. Sie schnappt nach Luft, als ich mich von ihr löse, und alles in mir hofft, dass diese Reaktion echt war und nicht gespielt. Der Gedanke, dass sie vielleicht das Gleiche empfunden hat wie ich, als meine Lippen ihre Haut berührt haben, macht mich auf bescheuerte Weise stolz. Dummerweise stehe ich auf Herausforderungen, deshalb reizt mich ihr unterdrücktes Keuchen nur dazu, das Spiel weiterzutreiben. Ich bringe meinen Mund erneut an ihr Ohr und raune: »Hast du gerade irgendwas gespürt?«


  Obwohl ich sehe, wie sie nach Luft ringt, schüttelt sie mit zusammengekniffenen Augen den Kopf.


  »Soll ich es noch mal probieren?«, flüstere ich.


  Ich will, dass sie mich anfleht, es noch mal zu tun. Aber sie schüttelt wieder den Kopf, obwohl ihr immer schneller werdender Atem sie verrät. Ich muss leise darüber lachen, dass sie darauf beharrt, nichts zu spüren, obwohl sie doch gleichzeitig die Finger in die Bettdecke krallt. Plötzlich habe ich das Verlangen, die Atemzüge, die sie verschwendet, in mich aufzunehmen. Es ist, als bräuchte ich den Sauerstoff dringender als sie. Sobald meine Lippen sich ihrem geöffneten Mund nähern, atme ich tief ein, küsse mich im Zeitlupentempo wieder zu ihrem Ohr hoch und halte kurz inne. Ich hoffe, dass sie das Zittern in meiner Stimme nicht hört, als ich frage: »Und das?«


  Wieder schüttelt sie stur und mit geschlossenen Lidern den Kopf, neigt ihn aber dann unmerklich nach links, als wollte sie mir besseren Zugang zu ihrem Hals verschaffen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, fahre ich mit der Hand von ihrem Schenkel langsam hoch und unter ihr T-Shirt, bis ich mit dem Daumen ganz leicht über ihren Bauch streicheln kann. Sie zuckt zusammen und hält die Luft an. Nicht, stöhne ich innerlich. Tu das nicht! Ich will dich atmen hören.


  Sobald ich mit der Nasenspitze der Kontur ihres Kiefers folge, atmet sie bebend aus, genau wie ich es erhofft hatte. Ich nehme ihren zarten Duft in mich auf und lausche gebannt auf jeden Atemzug, der über ihre leicht geöffneten Lippen kommt. Als mein Mund ihr Ohr erreicht, sind vier meiner Sinne aufs Schärfste sensibilisiert, nur der fünfte bleibt unbefriedigt… der Geschmack. Aber ich weiß, dass ich es mir heute verbieten muss, ihren Mund zu schmecken. Stattdessen hauche ich kleine Küsse entlang ihrer Ohrmuschel.


  Sie seufzt, legt die Hand in meinen Nacken und zieht mich näher zu sich. Ihr Verlangen so zu spüren, bricht meinen Widerstand. Instinktiv öffne ich die Lippen, gleite mit der Zunge einen winzigen Moment lang über ihre Haut und nehme ihre Süße in mich auf. Ich bin mir sicher, sie ist das Perfekteste, was ich jemals gekostet habe.


  Sky stöhnt leise auf, als sie meine Zunge auf ihrer Haut spürt, und dieser Laut verändert alles. Ich schwöre, dass von jetzt an mein einziges Lebensziel darin bestehen wird, sie wieder und wieder dazu zu bringen, dieses Stöhnen von sich zu geben.


  Ich schiebe die Hand unter ihren Kopf und küsse, lecke und necke jeden Zentimeter ihres Halses, versuche genau diese eine Stelle wiederzufinden, deren Berührung sie vor ein paar Sekunden dazu gebracht hat, lustvoll aufzustöhnen. Als Sky den Kopf ins Kissen drückt, lasse ich meine Lippen noch ein Stück tiefer wandern, aber sobald sie die Erhebung ihrer Brüste erreichen, zwinge ich mich dazu, innezuhalten. Wenn ich zu weit gehe, bittet sie mich womöglich, aufzuhören. Und wie auch immer man das nennt, was wir hier gerade tun, ich will auf keinen Fall damit aufhören.


  Während sie die Augen weiterhin geschlossen hält, hauche ich sanfte Küsse auf ihre Mundwinkel.


  Wieder entfährt ihrer Kehle ein kaum hörbares Stöhnen, und ich kann nichts dagegen tun, dass ein bestimmter Teil meines Körpers durch diesen Laut geweckt wird. Immer schneller küsse ich sie rings um den Mund, ohne ihre Lippen dabei auch nur ein einziges Mal zu berühren.


  Dann ziehe ich mich zurück. Ich muss aufhören, denn wenn ich es nicht tue, werde ich das Verbot, das ich mir auferlegt habe, unter Garantie brechen. Kein Kuss auf den Mund– und zwar unter keinen Umständen. Ich weiß genau, dass es schön wäre, sie jetzt zu küssen. Aber ich will nicht, dass es bloß schön wird. Ich will, dass es unglaublich wird. Als ich mich auf die Ellbogen stütze und ihre Lippen ansehe, weiß ich jedenfalls mit Sicherheit, dass es für mich unglaublich werden wird.


  »Sie sind so perfekt geformt«, sage ich andächtig. »Wie ein Herz. Ich könnte deine Lippen tagelang anschauen und mir würde nie langweilig werden.«


  Sie öffnet lächelnd die Augen. »Nein, bitte nicht. Wenn du sie tagelang nur anschaust, werde ich diejenige sein, die sich zu Tode langweilt.«


  Verdammt. Dieses Lächeln. Es tut mir körperlich weh, diesen Mund lächeln und schmollen und lachen und sprechen zu sehen und ihn gleichzeitig nicht küssen zu dürfen.


  Im nächsten Moment lässt sie ihre Zunge langsam über ihre Lippen gleiten. Mir stockt der Atem. Wenn ich bisher geglaubt hatte, Qualen erlitten zu haben, stellt das alles, was vorher war, in den Schatten. Jesus, dieses Mädchen macht mich fertig.


  Stöhnend presse ich meine Stirn auf ihre. Ihrem Mund so nahe zu sein, kostet mich den letzten Rest Willenskraft. Als ich mich auf sie herabsinken lasse, ist es, als würde warme Luft in den Raum strömen und uns einhüllen. Wir spüren uns gegenseitig überall, stöhnen zusammen, bewegen uns zusammen, atmen zusammen.


  Und im nächsten Augenblick gibt es keine Zurückhaltung mehr. Vier Hände zerren an meinem T-Shirt und ziehen es mir über den Kopf, als wären zwei nicht schnell genug. Sobald ich mit nacktem Oberkörper über ihr sitze, schlingt sie die Beine um meine Hüfte und zieht mich zu sich herunter. Wir bewegen uns im selben Rhythmus und ich finde neue Wege, ihrem Mund diese kleinen süßen Laute der Lust zu entlocken, die zu meinem neuen Lieblingssoundtrack geworden sind. Sie stöhnt immer lauter und ringt nach Luft, während meine Lippen über ihren Hals gleiten und sich ihrem Mund nähern. Ich bin so hungrig nach einem kleinen Vorgeschmack auf ihre Küsse, dass ich es wage, ihre Lippen zu streifen– hauchzart nur.


  Wir atmen beide im selben Atemzug ein– und ich bin mir sicher. Sie fühlt etwas. Ich kann nicht verhindern, dass mich das mit einem unglaublichen Glücksgefühl erfüllt. Ich will nichts überstürzen, es aber auch nicht künstlich verlangsamen. Alles soll genau so sein, wie es sich jetzt in diesem Moment anfühlt, weil es so perfekt ist.


  Meine Stirn an ihre gedrückt, lege ich beide Hände an ihr Gesicht und lasse meinen Mund nur Millimeter über ihrem schweben. Für den Bruchteil einer Sekunde gleite ich mit den Lippen über ihre. Kaum spürbar, aber es löst etwas in ihr aus, das weiß ich. Als ich kurz darauf mein Gewicht leicht verlagere, hat das eine Wirkung auf sie, mit der ich nicht gerechnet hätte. Sky biegt den Rücken durch und wölbt sich mir entgegen.


  »Oh Gott.«


  Sie schlingt die Arme um meinen Nacken und presst ihr Gesicht an meinen Hals. Während sie bebend ihr Becken an meines drängt, wird mir plötzlich klar, dass sie in diesem Moment nicht nur etwas fühlt… sondern sich zugleich mit aller Kraft dagegen wehrt.


  »Holder«, stöhnt sie, die Fingernägel in meinen Rücken gekrallt. Ich weiß nicht, ob sie erwartet, dass ich etwas darauf sage, aber das spielt keine Rolle, weil ich vergessen habe, wie man spricht. Ich kann mich ja kaum noch daran erinnern, wie man atmet.


  »Holder.«


  Diesmal sagt sie es drängender. Ich küsse sie auf die Schläfe und verlangsame meine Bewegungen etwas.


  »Sky«, flüstere ich atemlos. »Falls ich aufhören soll, werde ich das sofort tun. Aber ehrlich gesagt hoffe ich, dass du das nicht möchtest, weil ich nämlich nicht aufhören will.« Ich richte mich ein Stück auf und sehe sie an, wobei ich mich kaum mehr bewege. Sie hat mich immer noch nicht gebeten, aufzuhören, aber ich habe Angst davor, dass sie es tut. Ich habe Angst, dass das, was sie jetzt empfindet, für sie verloren gehen würde, sobald ich aufhöre, während ich es noch tagelang spüren werde. Es macht mich unendlich glücklich, dass ich offenbar etwas in ihr auslösen kann. Etwas, das so übermächtig ist, dass sie mich bremsen muss, bevor sie die Kontrolle über sich verliert und womöglich ein erstes Mal erlebt, mit dem wir beide nicht gerechnet hätten.


  Ich streiche mit dem Handrücken über ihre Wange und wünsche mir plötzlich, dass sie dieses erste Mal heute erlebt.


  »Wir werden heute nicht mehr machen als das hier«, verspreche ich und hoffe, dass sie mir genügend vertraut, um sich darauf einzulassen. »Aber bitte verlang jetzt nicht von mir, damit aufzuhören. Es ist einfach absolut überwältigend, mitzuerleben, wie sehr du all das jetzt gerade spürst. Du fühlst dich unglaublich an, was wir tun, fühlt sich unglaublich an, deswegen… bitte, Sky… bitte…«


  Für den Bruchteil einer Sekunde lege ich meine Lippen auf ihre. Sie fühlen sich– ich kann es nicht anders ausdrücken– vollkommen an. Ich sehe auf sie hinunter und suche in ihren weit geöffneten Augen nach der Antwort auf die eine Frage, die nur sie für sich selbst beantworten kann. Geduldig warte ich auf ihre Entscheidung.


  Sie zittert am ganzen Körper und legt dann ihre Hand auf meine Brust.


  »Nicht aufhören«, wispert sie. »Was auch immer du tust, hör nicht auf.«


  Ich wiederhole das, was sie eben gesagt hat, mehrmals in meinem Kopf, bis ich mir sicher bin, dass ich sie richtig verstanden habe, dass sie tatsächlich gesagt hat, dass ich nicht aufhören soll. »Danke«, flüstere ich atemlos, lasse mich wieder auf sie herabsinken und bewege mich sanft, bis wir unseren Rhythmus wiederfinden. Es fühlt sich so unfassbar gut an, wie sie sich an mich klammert, als wollte sie mit mir verschmelzen. Ich glaube nicht, dass ich nach dieser Nacht noch der sein werde, der ich bis jetzt gewesen bin. Von heute an kann kein anderes Mädchen mehr an Sky herankommen.


  Ich küsse sie an all den Stellen, die meine Lippen schon berührt haben, und passe mich behutsam dem Tempo an, in dem sich ihr leises Stöhnen und ihr Atem beschleunigen. Als ich spüre, wie sie sich unter mir anspannt, hebe ich den Kopf und blicke auf sie herunter. Sie gräbt ihre Nägel in meine Haut, dann biegt sie den Kopf zurück und schließt die Lider. Sie sieht in diesem Moment wunderschön aus, aber ich habe den Wunsch, ihr in die Augen zu sehen. Ich möchte sehen, was sie spürt.


  »Schau mich an«, flüstere ich. Sie verzieht gequält das Gesicht. »Bitte.«


  Sky öffnet die Augen. Sie ringt nach Luft, und dann, während unsere Blicke tief ineinander versunken sind, beginnt ihr Körper unter mir zu beben. Mit angehaltenem Atem sehe ich zu, wie vor meinen Augen das Unglaublichste passiert, was ich jemals erlebt habe. Sie stöhnt laut auf und schafft es dann nicht mehr, die Augen offen zu halten. In dem Moment, in dem sich ihre Lider schließen, drücke ich meine Lippen auf ihre. Ich muss sie einfach spüren. Ihr Atem wird ruhiger, und ich lasse meine Lippen ihren Hals herabwandern und bedecke ihn mit Küssen, obwohl ich so viel lieber ihren Mund küssen würde.


  Zu sehen, wie sehr sie sich danach sehnt, von mir geküsst zu werden, bestärkt mich in meiner Überzeugung, dass es wichtig ist, damit noch zu warten. Ja, klar, wenn man bedenkt, was gerade zwischen uns passiert ist, ist es fast absurd, dass ich mich weiterhin an meine selbst auferlegte Regel halte. Aber ich bin nun mal ein Sturkopf. Außerdem ist die Vorstellung, dass wir das nächste Mal ein noch viel überwältigenderes erstes Mal erleben können, viel zu verlockend, als dass ich darauf verzichten wollte.


  Ich stemme mich auf die Ellbogen, sehe sie an und streiche ihr die feuchten Haare aus der Stirn. Sie sieht glücklich aus, und dass ich derjenige bin, der sie so glücklich gemacht hat, ist das schönste Gefühl, das ich je gehabt habe.


  »Du bist unglaublich«, sage ich, auch wenn dieses Wort dem, was sie in Wirklichkeit ist, nicht im Mindesten gerecht wird. Sky lächelt und atmet im selben Moment ein wie ich. Gott, wie gern würde ich sie jetzt küssen und ihr ganz nahe sein. Stattdessen lasse ich mich neben sie sinken, nehme ihre Hand und schlinge meinen kleinen Finger um ihren. Sofort durchströmt mich Ruhe– aber gleichzeitig noch etwas anderes. Etwas, das mich befremdet.


  Die Berührung fühlt sich viel zu vertraut an, viel zu richtig. So als wäre sie schon lange überfällig.


  Ich schließe die Augen und kämpfe mit aller Macht gegen die Ahnung an, von Anfang an die Wahrheit gespürt zu haben.


  Nein, das kann nicht sein.


  Sie ist Sky und nur Sky. Keine andere. Die plötzlich wieder nagenden Zweifel kommen nur daher, dass sie sich so unfassbar vertraut anfühlt. Und Vertrautheit ist kein Grund dafür, dass das Unmögliche wahr sein könnte.


  Abgesehen davon will ich es auch gar nicht, denn falls mein Instinkt sich am Ende doch als richtig herausstellen sollte, wird sie an der Wahrheit zerbrechen.


  Bitte, bitte lass sie einfach nur Sky sein.


  Es ist zwecklos. Während wir so nebeneinanderliegen, wird die in mir aufkeimende Angst immer größer. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und setze mich abrupt auf. Das ist alles Wahnsinn. Diese verrückten Gedanken dürfen keinen Raum bekommen.


  »Ich muss gehen, Sky«, sage ich. »Ich kann nicht eine Sekunde länger neben dir in diesem Bett liegen.«


  Als ich aufstehe, nach meinem T-Shirt angle und es mir über den Kopf ziehe, sehe ich ihren traurigen Blick. Vermutlich hat sie gehofft, dass es heute Nacht doch noch zu unserem ersten Kuss kommen würde. Aber wenn sie glaubt, ich würde ein Versprechen brechen, kennt sie mich schlecht. Das tue ich nicht. Noch nicht einmal eines, das ich nur mir selbst gegeben habe.


  Ich kauere mich neben das Bett. »Als ich vorhin gesagt habe, dass du heute nicht von mir geküsst werden wirst, stand mein Entschluss absolut fest, Sky«, sage ich leise. »Aber ich hatte keine Ahnung, wie verdammt schwer du es mir machen würdest.« Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und beuge mich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Als sie nach Luft schnappt, muss ich mich zwingen, sie loszulassen und mich wieder aufzurichten.


  Während ich rückwärts zum Fenster gehe, sehe ich sie die ganze Zeit an. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und tippe eine kurze Nachricht ein. Dann drehe ich mich um und klettere hinaus. Als ich noch einmal zurückschaue, sehe ich, wie sie aus dem Bett springt und aus dem Zimmer rennt. Wahrscheinlich hat sie es in der Küche piepsen hören. Normalerweise würde mich das zum Lachen bringen, aber mir ist nicht nach Lachen zumute. Denn das Gefühl, das eben in mir aufgekeimt ist, verdichtet sich immer mehr zu einer Gewissheit, die ich nicht ignorieren kann. Mein Magen verkrampft sich, als sich die einzelnen Puzzlestücke neu ordnen und plötzlich perfekt ineinanderpassen– bis hin zu ihrem Namen. Sky.


  »Der Himmel ist immer schön…«


  Die Erinnerung an diesen Satz reißt mir den Boden unter den Füßen weg. Ich muss mich an der Hauswand abstützen und tief Luft holen. Das ist absurd. Wie kann ich ernsthaft glauben, dass ich ihr nach dreizehn Jahren tatsächlich wiederbegegnet sein soll? Wenn das wahr wäre– wenn Sky wirklich Hope wäre, dann…


  Nein, das darf einfach nicht sein. Das würde ihr gesamtes Leben erschüttern, und ich weiß nicht, ob sie das unbeschadet überstehen würde. Und genau das ist der Grund, warum ich mich weigere, auch nur im Entferntesten darüber nachzudenken, bevor ich nicht einen handfesten Beweis habe. Etwas, das ich sehen und berühren kann. Bis dahin ist und bleibt sie Sky für mich.


  Weil ich will, dass sie Sky ist.


  FÜNFZEHN


  Weißt du noch, Les,


  


  wie ich als Achtjähriger von einem Tag auf den anderen nicht mehr Dean heißen wollte? Ich hab nie jemandem erzählt, was der wahre Grund dafür war. Nicht einmal dir.


  Es hatte mit etwas zu tun, das passiert ist, als wir zum ersten (und einzigen) Mal in Disneyland waren– du erinnerst dich bestimmt daran. Irgendwann standen wir zusammen mit Dad an einer der Achterbahnen an. Du warst beleidigt, weil du noch zu klein warst, um ohne einen Erwachsenen in die Bahn zu dürfen. Ich war ein paar Zentimeter größer als du und durfte schon allein fahren.


  Als wir dran waren, setzten sie dich und Dad in den letzten Waggon der Bahn, die gerade eingefahren war. Ich sollte auf die nächste warten, weil kein Platz mehr frei war. Während ihr losfuhrt, hab ich mich umgedreht, um nach Mom zu schauen, die neben dem Kassenhäuschen stand. Wir winkten uns zu und dann hörte ich plötzlich jemanden rufen.


  Es war Hope. Sie rief meinen Namen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte die Richtung zu orten, aus der ihre Stimme kam.


  »Dean?«


  Ich war mir absolut sicher, dass es Hope war, weil sie eine ganz eigene Art hatte, meinen Namen zu betonen, weißt du noch? Bei ihr klang es immer so, als würde er nicht bloß aus einer, sondern aus zwei Silben bestehen. Dee-ean. Ich hab es immer geliebt, wie sie meinen Namen ausgesprochen hat.


  »Dean?«, rief sie wieder und ich konnte ganz deutlich die Verzweiflung in ihrer Stimme hören. Außerdem kam es mir vor, als wäre sie jetzt plötzlich weiter entfernt als vorher. Hatte sie mich vielleicht nur kurz im Vorbeigehen gesehen und war dann von jemandem weitergezogen worden? Ich wurde panisch, weil ich unbedingt zu ihr wollte, Mom und Dad uns vorher aber eingebläut hatten, dass wir niemals einfach allein losziehen durften, weil man sich im Gedränge sonst nicht wiederfinden würde.


  Ich hab versucht, Mom auf mich aufmerksam zu machen, aber sie winkte gerade dir und Dad zu. Mir war klar, dass sie sich Sorgen machen würde, wenn sie mich nicht mehr in der Warteschlange stehen sähe, aber als Hope dann noch einmal meinen Namen rief, war mir alles egal. Ich musste sie finden.


  Ich rannte auf Hopes Stimme zu und rief gleichzeitig nach ihr, weil ich hoffte, sie würde mich hören und mir entgegenlaufen.


  Kannst du dir vorstellen, wie aufgeregt ich war, Les? Ich war überglücklich, dass ich sie tatsächlich wiedergefunden hatte, und hatte gleichzeitig totale Angst, nicht schnell genug zu sein und sie womöglich zu verlieren. Zum zweiten Mal. Ich rannte so, dass meine Lunge brannte, und brüllte immer wieder ihren Namen.


  Ich stellte mir vor, wie ich sie gleich umarmen und dann an der Hand nehmen und mit ihr zu Mom laufen würde. Ich stellte mir dein Gesicht vor, wenn du sie auf einmal vor dir sehen würdest. Seit sie entführt worden war, hatte ein Schatten auf allem gelegen, aber ab jetzt würde alles wieder so schön werden wie früher. Es passte ja auch zu Disneyland– hier wurden alle Träume wahr.


  »Hope!« Ich legte die Hände wie einen Trichter um meinen Mund, während ich mich durch die Menschenmassen drängte. Zwischendurch blieb ich immer wieder kurz stehen, um zu lauschen.


  »Dean!«, rief sie. »Hope!«, rief ich. Wir kamen uns immer näher– bis mich plötzlich jemand am Arm packte und zurückriss. Es war Mom.


  »Da bist du!«, sagte sie erleichtert. Als ich versuchte, mich loszureißen, hielt sie mich an den Schultern fest und schüttelte mich. »Du kannst nicht einfach so davonlaufen, Dean!«, schimpfte sie. »Ich hatte Angst, ich hätte dich verloren!«


  Ich war zu sehr außer Atem, um ihr etwas erklären zu können. Ich wusste nur, dass ich mich beeilen musste. Aber Mom verstand nicht, was los war. »Du bleibst hier!«, sagte sie streng und hielt mich fest.


  Ich schüttelte den Kopf. »Lass mich!«, keuchte ich. »Ich muss doch… dahinten!« Hilflos zeigte ich in die Richtung, aus der ich die Rufe gehört hatte. »Hörst du? Das ist Hope, Mom! Sie ruft nach mir. Wir müssen zu ihr, bevor sie wieder weg ist.«


  Mom sah mich traurig an, und ich wusste, dass sie mir nicht glaubte. »Ach, Dean«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Mein Liebling.«


  Sie glaubte mir nicht und hatte Mitleid, weil es nicht das erste Mal war, dass ich mir eingebildet hatte, Hope gefunden zu haben. Aber diesmal war ich mir ganz sicher. Ich wusste, dass sie es war.


  »Dean!«, rief sie in dem Moment wieder. »Dee-ean, wo bist du?« Das Mädchen war ganz nah, und ich hörte, dass es weinte. Als Mom plötzlich den Kopf hob, wusste ich, dass sie es diesmal auch gehört hatte.


  »Wir müssen zu ihr, Mom«, flehte ich noch einmal. »Sie ist es. Ganz sicher. Das ist Hope!«


  Mom zögerte kurz, aber dann nickte sie entschlossen und griff nach meiner Hand.


  »Hope?«, rief sie laut, schob sich durch das Gedränge und sah sich nach allen Seiten um. Wir riefen beide ihren Namen, und ich erinnere mich noch genau, wie ich zu Mom aufgesehen und sie mehr geliebt habe als je zuvor, weil sie mir glaubte und mir half.


  Wieder hörten wir das verzweifelte »Dean«, und diesmal klang es, als würde Hope wirklich ganz in unserer Nähe stehen. Mom und ich schauten uns an und dann stürmten wir beide gleichzeitig los, schoben uns an den Menschen vorbei und… da war sie.


  Sie stand mit dem Rücken zu uns ganz allein mitten im Gewühl.


  »Dean!«, rief sie noch einmal.


  Mom und ich blieben wie erstarrt stehen. Sie stand direkt vor uns und rief nach mir. Nach zwei Jahren hatten wir sie endlich wiedergefunden. Ich ging wie betäubt auf sie zu, aber im selben Moment kam hinter mir ein Junge angerannt, schubste mich zur Seite, packte sie am Arm und wirbelte sie herum.


  »Ashley! Gott sei Dank!« Er zog sie an sich. »Ich hab dich überall gesucht.«


  »Dean«, schluchzte sie und umarmte den Jungen. »Du warst auf einmal weg.«


  Er hob sie hoch. »Ich weiß, ich weiß. Aber jetzt ist alles wieder gut. Da vorn sind Mom und Dad.«


  Das Mädchen drehte ihr tränenüberströmtes Gesicht von ihm weg und sah über die Schulter in unsere Richtung.


  Das war nicht Hope.


  Das war ein ganz anderes Mädchen.


  Und ich war nicht der Dean, den sie gerufen hatte.


  Mom legte mir einen Arm um die Schulter. »Es tut mir so leid, Dean«, sagte sie traurig. »Ich habe auch gedacht, sie wäre es.«


  Ich schluchzte auf und dann brach die ganze Trauer und Enttäuschung aus mir heraus, und ich musste so heulen, dass ich am ganzen Körper zitterte. Mom nahm mich in die Arme und hielt mich ganz fest und irgendwann hat sie auch angefangen zu weinen. Ich glaube nicht, dass sie sich bis dahin vorstellen konnte, dass ein achtjähriger Junge solchen Schmerz empfinden kann.


  An diesem Tag habe ich ihn noch einmal ganz frisch gespürt, Les.


  Ich wollte niemandem erzählen, wie tief ich ihn gespürt hatte, und vor allem wollte ich nie, nie wieder von irgendjemandem »Dean« gerufen werden.


  


  H.


  SECHZEHN


  Mit einem Satz nehme ich die letzten drei Treppenstufen und laufe in die Küche. Heute beginnt die zweite Schulwoche. Wenn ich daran denke, in was für einer Stimmung ich letzten Montag um diese Uhrzeit war, muss ich fast lachen. Niemals in einer Million Jahren hätte ich damit gerechnet, ein Mädchen kennenzulernen, das mein ganzes Denken innerhalb so kurzer Zeit komplett in Beschlag nimmt. Seit ich Samstagnacht von Sky weggefahren bin, habe ich keinen einzigen Atemzug getan, ohne an sie zu denken. Sie saß mit mir am Tisch, schlief neben mir im Bett, sogar in meinen Träumen war sie bei mir.


  »Was möchtest du heute zum Frühstück?«, fragt meine Mutter, als ich zum Kühlschrank gehe, um mir für nachher einen Energydrink mitzunehmen. »Cornflakes? Toast? Oder vielleicht Sky?«


  Überrascht darüber, dass sie sich an ihren Namen erinnert, obwohl ich Sky nur einmal kurz erwähnt habe, drehe ich mich zu ihr um. »Ich hätte nichts dagegen, sie zum Frühstück einzuladen«, sage ich grinsend. »Das wäre definitiv ein perfekter Tagesanfang.«


  Meine Mutter stellt die Kaffeekanne ab. »Sie?«, fragt sie und zieht verwundert die Augenbrauen hoch. »Von wem redest du?«


  Ich starre sie verwirrt an, bis sie den Kopf schüttelt und lacht. »Kann es sein, dass du mich missverstanden hast? Ich hatte gefragt, was du essen willst. Cornflakes, Toast oder Ei.«


  Ich spüre, wie ich rot anlaufe. »Oh… äh. Ich war in Gedanken gerade ganz woanders.« Scheiße. Wie peinlich. Ich muss mich echt zusammenreißen.


  Mom nimmt ihren Kaffeebecher und setzt sich damit an den Tisch, während ich die Getränkedose in meinen Rucksack stecke und zur Tür gehe. »Für Frühstück hab ich sowieso keine Zeit. Ich muss los, Mom.«


  »Warte noch!«, ruft sie mir hinterher. »Wer ist denn die Glückliche, die dich so verwirrt?«


  Ich zucke mit den Achseln. »Ich hab dir schon mal kurz von ihr erzählt. Sie heißt Sky und ist wirklich verdammt… nett.«


  Als ich den Rucksack in den Wagen werfe, bereue ich es, dass ich Sky heute nicht abhole. Wir haben uns gestern zwar den ganzen Tag Nachrichten geschrieben, uns aber darauf geeinigt, uns lieber nicht mehr zum Laufen zu treffen. Sky hat angedeutet, dass ihr das mit uns im Moment ein bisschen zu schnell geht, und das respektiere ich. Deswegen habe ich mir auch nicht anmerken lassen, wie schade ich es finde, sie nicht auf ihrer Runde begleiten zu können. Am liebsten würde ich ja jede Sekunde mit ihr verbringen, aber ich weiß natürlich, dass es vernünftiger ist, nichts zu überstürzen. Wir haben ein ganzes Wochenende miteinander gehabt, und für mich fühlt es sich jetzt schon an, als wäre ich mit ihr auf einer viel tieferen Ebene verbunden als mit jedem anderen Mädchen bisher. Das Gefühl ist der Wahnsinn, aber es macht mir auch höllische Angst.


  Bevor ich den Wagen starte, hole ich mein Handy heraus und schicke ihr eine SMS.


  
    Ich halte mich mit beleidigenden Kommentaren erst mal zurück, weil ich noch nicht weiß, ob dein Ego heute einen Dämpfer braucht. Das entscheide ich dann in ca. fünfzehn Minuten, wenn ich dich sehe.

  


  Nachdem ich das Handy auf den Beifahrersitz gelegt habe, fahre ich rückwärts aus der Einfahrt. Als ich kurz darauf an einer roten Ampel warten muss, greife ich wieder danach.


  
    In vierzehn Minuten.

  


  Ich behalte das Telefon in der Hand, um ihr gleich die nächste SMS zu schreiben.


  
    Dreizehn.

  


  Und so zähle ich die Minuten herunter, bis ich eine gefühlte Ewigkeit später auf den Schulparkplatz einbiege.


  Bevor ich das Klassenzimmer betrete, werfe ich einen Blick durch das kleine Fenster in der Tür und sehe, dass Sky schon da ist. Sie sitzt ganz hinten und der Platz neben ihr ist noch frei. Ich atme tief durch, bevor ich die Tür öffne, weil mein Puls bei ihrem Anblick sofort wieder schneller geht. Sie schaut auf und strahlt, als sie mich erkennt. Ich durchquere den Raum und will gerade meinen Rucksack auf den Platz neben ihrem legen, als ein Typ mit zwei dampfenden Kaffeebechern ankommt, der offensichtlich genau dasselbe vorhat.


  Ich schaue ihn an, er schaut mich an, wir beide schauen Sky an.


  »Sieht ganz so aus, als hätten wir ein kleines Problem, Jungs«, sagt sie mit einem Lächeln. Dann deutet sie auf die Kaffeebecher in den Händen des Typen neben mir. »Wie ich sehe, hat der Mormone der Königin als Morgengabe einen koffeinhaltigen Trunk mitgebracht. Sehr schön.« Sie wendet sich mir zu und fragt mich hochgezogener Augenbraue: »Was hast du mir gebracht, Hoffnungsloser? Erst wenn du mir deine Gabe zeigst, kann ich entscheiden, wem von euch beiden ich die Gunst gewähre, für die nächste Stunde den Klassenthron mit mir zu teilen.«


  Verdammt, ich liebe ihren Humor. Als ich mir meinen Nebenbuhler noch einmal ansehe, fällt mir auf, dass es der Typ ist, mit dem sie mittags immer in der Cafeteria sitzt. Der Anblick seines knallrosa T-Shirts und der pinkfarbenen Sneaker lässt mich vermuten, dass er keine wirkliche Konkurrenz für mich ist.


  Achselzuckend schultere ich meinen Rucksack, überlasse ihm den Platz und sage lässig: »Das sieht mir stark danach aus, als bräuchte jemand ganz dringend mal wieder eine Ego-abschwellende SMS.« Ich setze mich an einen Tisch in der vorletzten Reihe, drehe mich zu den beiden um und warte ab, wie es weitergeht.


  »Gratuliere, Edler von Breckin. Sie sind der Auserwählte«, beglückwünscht Sky den Kaffeeträger. »Nehmen Sie Platz. Es war ein ereignisreiches Wochenende und ich habe viel zu berichten.«


  Er setzt sich und schaut sie erwartungsvoll an. Seiner Miene nach zu urteilen, hat er keine Ahnung von dem, was zwischen mir und ihr passiert ist. Sie deutet auf mich.


  »Darf ich vorstellen: Das ist Holder. Er ist zwar nicht offiziell mein Freund, aber falls ich ihn jemals dabei erwischen sollte, wie er versucht, mit einem anderen Mädchen den Rekord für den schönsten ersten Kuss zu brechen, kann er sich darauf einstellen, bald mein toter nicht-offizieller Freund zu sein.«


  Da mach dir mal keine Sorgen, denke ich. Wenn ich diesen Rekord noch mal breche, dann ganz sicher nur mit dir.


  Ich lächle. »Das gilt umgekehrt genauso.«


  »Holder? Das ist Breckin«, stellt sie mir ihren Sitznachbarn vor. »Er ist mein neuer allerbestester Freund auf der ganzen weiten Welt.«


  Wenn er Skys neuer bester Freund ist, steht für mich schon fest, dass er mein neuer zweitbester Freund werden soll. Ich strecke ihm die Hand hin, die er zögernd schüttelt. Danach wendet er sich Sky zu und flüstert: »Weiß dein nicht-offizieller Freund, dass ich… Mormone bin?«


  Sky nickt. »Und das Schönste ist, es hat sich herausgestellt, dass er überhaupt gar kein Problem mit Mormonen hat. Er hat nur ein Problem mit Arschlöchern.«


  Breckin grinst. »Tja, also in dem Fall heiße ich dich herzlich als weiteren Verbündeten in unserem Kreis willkommen.«


  Ich deute auf seinen Kaffeebecher. »Ich dachte, Mormonen dürfen keinen Kaffee trinken?«


  Er zuckt mit den Schultern. »An dem Morgen, an dem ich aufgewacht bin und mir klar wurde, dass ich schwul bin, habe ich beschlossen, mich nicht mehr an irgendwelche bescheuerten Regeln zu halten.«


  Ich muss zugeben, dass ich diesen schwulen, Kaffee trinkenden Mormonen jetzt schon ziemlich cool finde.


  Sky lächelt zufrieden und ist wahrscheinlich genauso erleichtert wie ich, dass Breckin mich zu akzeptieren scheint. Als MrMulligan den Raum betritt, drehe ich mich schnell um, lehne mich aber noch einmal unauffällig in meinem Stuhl zurück und raune Sky über die Schulter zu: »Wartest du nach der Stunde auf mich?«


  »Na klar«, flüstert sie.


  
    *
  


  Als wir um die Ecke biegen, sehe ich, dass ihr Spind mal wieder mit Post-its gepflastert ist, auf denen irgendwelche Beleidigungen stehen.


  Wird das diesen Idioten nicht irgendwann langweilig?


  Mittlerweile habe ich Routine darin, die Zettel abzureißen und zerknüllt auf den Boden zu werfen, weil ich es jedes Mal mache, wenn ich hier vorbeikomme. Sky nimmt ihre Sachen für den nächsten Kurs heraus und dreht sich zu mir um.


  »Du warst beim Friseur.«


  Es war eine echte Herausforderung, einen Friseur zu finden, der sonntags aufhat, aber das werde ich ihr nicht auf die Nase binden.


  »Richtig. Ich kenne da so eine dumme Pute, die mich ewig damit genervt hat, dass ich mir endlich die Haare schneiden lassen soll.«


  »Die Pute hatte recht. Du siehst gut aus«, stellt sie fest.


  »Freut mich.«


  Als sie sich lächelnd die Bücher an die Brust drückt, muss ich sofort wieder an Samstagnacht denken und würde alles dafür geben, die Zeit zurückdrehen zu können. Warum zum Teufel habe ich sie nicht geküsst? Das werde ich heute nachholen. Nach der Schule. Oder sogar in der Schule, wenn gerade keine Lehrer in der Nähe sind. Vielleicht ja sogar jetzt gleich.


  »Tja, ich glaube, wir sollten langsam mal in unsere nächsten Kurse, was?« Sie späht unruhig an mir vorbei in den Flur, wo sich Scharen von Schülern an uns vorbeidrängeln.


  »Stimmt, sollten wir.« Dummerweise ist Sky nicht in meinem nächsten Kurs, weshalb sich meine Lust auf die Unterrichtsstunde stark in Grenzen hält.


  Sky macht aber auch nicht den Eindruck, als hätte sie es besonders eilig. Sie steht immer noch da und sieht mich an. Während wir uns stumm in die Augen schauen, nimmt in meinem Kopf ein grandioser Masterplan Form an. Ich werde sie nachher in der Cafeteria fragen, ob sie Lust hat, heute Abend mit mir ins Kino zu gehen. Anschließend fahre ich sie nach Hause und bringe sie selbstverständlich zur Tür. Und dort werde ich sie dann so lange und ausgiebig küssen, wie ich es schon am Samstag hätte tun sollen.


  »Also los.« Sie stößt sich vom Spind ab und will gehen, aber ich halte sie am Arm fest und schiebe sie zurück, bis sie mit dem Rücken wieder an der Tür steht. Ihr Atem geht schneller, als ich mich vor sie stelle und ihr mit beiden Armen den Weg blockiere.


  Sie errötet.


  Lächelnd hebe ich ihr Gesicht an und streiche mit dem Daumen langsam über die verführerischste Unterlippe, die ich je gesehen habe.


  »Ich wollte, ich hätte dich am Samstag geküsst«, flüstere ich und betrachte ihren wunderschönen Mund. Sky öffnet unwillkürlich die Lippen, während ich weiter mit dem Daumen darüberstreiche. »Ich kann einfach nicht aufhören, mir vorzustellen, wie du schmeckst«, sage ich heiser. Und dann beuge ich mich vor und küsse sie, ohne den Daumen wegzunehmen. So schnell, wie ich ihre Lippen mit meinen berühre, so schnell ziehe ich mich auch wieder von ihnen zurück. Als ich mich aufrichte, steht Sky immer noch mit geschlossenen Augen da.


  Ich drehe mich um, schlendere davon und bin mir ganz sicher, dass ich gerade den Weltmeistertitel in Selbstbeherrschung gewonnen habe. Mich von diesen Lippen zu lösen, war eine der härtesten Herausforderungen, die ich in meinem Leben je gemeistert habe.


  
    *
  


  »Hey, Dornschößchen«, begrüßt mich Daniel, nachdem er sich in der Warteschlange an der Essensausgabe bis zu mir nach vorn durchgedrängt hat. »Alles fit im Schritt?«


  »Dornschößchen?« Ich seufze und schüttle grinsend den Kopf. Wo hat er diese Ausdrücke nur immer her?


  »Na ja, hoffnungsloser Fall willst du ja nicht genannt werden. Und Schrumpfpenis auch nicht. Pissnelke scheidet wahrscheinlich ebenfalls aus und…«


  »Du könntest mich auch einfach Holder nennen.«


  »Das kommt leider nicht infrage, weil alle dich Holder nennen und ich alle hasse, weshalb ich mich weigere zu machen, was alle machen.« Er schnappt sich zwei leere Tabletts, schiebt mir eins hin und nickt dann in Richtung des Tischs, an dem Sky sitzt. »Und? Hat es sich wenigstens gelohnt, dass du mich am Samstag wegen Wonder Woman versetzt hast?«


  »Sie heißt Sky«, korrigiere ich ihn.


  »Kann sein, aber ich kann sie leider nicht Sky nennen, weil alle sie Sky nennen und ich alle hasse, du verstehst schon.«


  Ich nehme zwei Sandwiches für uns aus der Auslage und lege sie auf die Tabletts. »Und warum nennst du Valerie dann so, wie alle sie nennen?«


  »Valerie?« Er sieht mich stirnrunzelnd an. »Wer ist Valerie?«


  »Äh, Val? Deine Exfreundin? Oder Doch-wieder-Freundin oder wie auch immer euer aktueller Beziehungsstatus ist.«


  Daniel lacht. »Vergiss es, Stinkmorchel. Sie heißt nicht Valerie, sie heißt Tessa.«


  Wie bitte?


  »Ich nenne sie Val, weil das meine Abkürzung für Valium ist und ich der Meinung bin, dass sie täglich mindestens eine Klinikpackung von dem Zeug nehmen sollte. Glaub mir, ich hab nicht übertrieben, als ich gesagt hab, dass die Süße total durchgeknallt ist.«


  »Gibt es eigentlich überhaupt irgendjemanden, den du so nennst, wie er heißt?«


  Daniel hält der Kassiererin einen Geldschein hin und denkt einen Moment nach. Dann sieht er mich an. »Warum sollte ich?«


  Ich gebe es auf.


  »Ich setze mich heute zu Sky«, informiere ich ihn. »Kommst du mit?«


  Er schüttelt den Kopf. »Val hat heute ausnahmsweise einen guten Tag, das muss ich ausnutzen.« Er steckt sein Wechselgeld ein. »Bis nachher, Analraupe.«


  Ehrlich gesagt bin ich ganz froh, dass er nicht mitkommt. Ich weiß nicht, ob Sky und ich uns schon so gut kennen, dass ich ihr Daniel zumuten könnte. Als ich zu ihrem Tisch gehe, bekomme ich mit, dass sie Breckin gerade von unserem Wochenende erzählt. Er sieht mich zwar hinter ihr kommen, warnt sie aber nicht, sondern zwinkert mir nur verschwörerisch zu.


  »…stand er plötzlich bei mir vor der Haustür und ich hab ihn reingelassen«, höre ich sie sagen. »Nach einem kleinen Missverständnis sind wir zu der Erkenntnis gekommen, dass wir uns wohl ziemlich oft ziemlich missverstanden haben. Ich habe Kuchen gebacken und ihm etwas vorgelesen, und danach ist er nach Hause gegangen. Am Samstagabend war er wieder da und hat für mich gekocht. Danach sind wir in mein Zimmer und haben…«


  Sie hört abrupt auf zu reden, als ich mein Tablett auf den Tisch stelle und mich neben sie setze. »Erzähl weiter«, sage ich. »Ich würde sehr gern hören, was wir als Nächstes gemacht haben.«


  Sky verdreht grinsend die Augen und wendet sich wieder zu Breckin. »Und dann haben wir den Rekord für den schönsten ersten Kuss in der Geschichte aller ersten Küsse gebrochen…« Sie legt eine kleine Kunstpause ein. »Ohne uns zu küssen.«


  »Beeindruckend.« Breckin nickt ernst.


  Die Versuchung, sie ein bisschen zu ärgern, ist zu groß, als dass ich widerstehen könnte. »Ich habe mich selten so gelangweilt.«


  Breckin zieht die Brauen zusammen und wirft mir einen Blick zu, als würde er mich für ein komplettes Arschloch halten. Für seine Loyalität gegenüber Sky sammelt er bei mir gleich noch ein paar Extra-Sympathiepunkte.


  »Das hat er positiv gemeint«, klärt Sky ihn hastig auf, als sie seinen Blick sieht. »Holder langweilt sich gern.«


  Breckin schaut zwischen uns beiden hin und her und deutet dann mit seiner Gabel auf uns. »Ich bin ja normalerweise nicht so leicht zu verwirren«, sagt er. »Aber ihr beide habt es geschafft.«


  Da ist er nicht der Einzige. Ich bin mindestens genauso verwirrt wie er. Es gab in meinem Leben noch kein Mädchen, mit dem ich mich so entspannt gefühlt habe wie mit Sky, dabei sind wir offiziell noch gar nicht zusammen. Wir haben uns ja noch nicht einmal geküsst. Wobei ich sagen muss, dass unser erster Nicht-Kuss sämtliche Küsse getoppt hat, die ich bisher je bekommen habe. Schon allein bei dem Gedanken daran bekomme ich eine Gänsehaut. Ich lege einen Arm um ihre Stuhllehne und frage: »Hast du heute Abend schon was vor?«


  Sky wischt sich mit der Serviette über den Mund. »Vielleicht«, sagt sie lächelnd.


  Ich grinse.


  »Was hat sie dir eigentlich vorgelesen?«, erkundigt sich Breckin. »Etwa die Schmonzette, die ich ihr geliehen habe?«


  Sky sieht mich an. »Das meint er positiv.« Sie kichert.


  »War das eine Schmonzette?«, frage ich. »Ich hab nicht so viel davon mitbekommen, weil ich abgelenkt war.«


  Sky versetzt mir einen spielerischen Knuff. »Sag bloß, du hast mich drei Stunden vorlesen lassen, ohne irgendwas mitzukriegen?«


  Ich lege den Arm um ihre Schulter, ziehe sie an mich und gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich sehr viel mitgekriegt habe«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Nur eben nicht unbedingt das, was über deine wunderschönen Lippen kam.« Dann wende ich mich an Breckin. »Ein bisschen was hab ich doch mitbekommen. Und ich muss zugeben, dass ich ziemlich überrascht war. Das Buch ist gar nicht so schlecht. Ich hätte nie gedacht, dass ich einen Liebesroman spannend finden würde, aber jetzt will ich wissen, ob die beiden noch mal zusammenkommen.«


  Breckin nickt. »Die Liebesgeschichte ist das eine. Aber die Sache mit der Mutter ist auch ganz schön krass, oder?« Während wir uns über den Roman unterhalten, bemerke ich auf einmal, dass Sky ziemlich still geworden ist. Ich schaue immer wieder zu ihr rüber, aber sie wirkt, als wäre sie in einer anderen Welt. Genau wie am Samstagabend in der Küche. Nachdem sie eine ganze Weile nichts mehr gesagt und auch ihr Essen nicht angerührt hat, fange ich an, mir Sorgen zu machen.


  »Sky? Alles okay mit dir?«, frage ich und beuge mich zu ihr vor. Sie blinzelt noch nicht einmal. Ich schnippe mit den Fingern vor ihren Augen. »Sky«, wiederhole ich etwas lauter. Sie zuckt zusammen und sieht mich an, als würde sie mich jetzt erst wahrnehmen. »Wo warst du gerade?«, frage ich beunruhigt.


  Sie lächelt verlegen. »Ich musste bloß an was denken.«


  Ich streiche mit dem Daumen sanft über ihren Handrücken. »Hey. Du darfst nicht so plötzlich abtauchen. Das macht mir Angst.«


  »Entschuldige.« Sie schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es ist alles okay. Mach dir keine Gedanken.« Sie lächelt. »Alles gut. Wirklich.«


  In diesem Moment sehe ich unter ihrem Ärmel einen kleinen silbernen Herz-Anhänger hervorblitzen. Ich greife nach ihrer Hand und schiebe den Saum ein Stück hoch.


  Sie hat Les’ Armband an.


  Was zum Teufel…?


  »Woher hast du das?«, frage ich und schaue ungläubig auf das Armband, das nicht an ihrem Handgelenk hängen sollte.


  Sky wirft einen kurzen Blick darauf und zuckt mit den Achseln, als wäre es keine große Sache, dass sie mir gerade den Schock meines Lebens versetzt hat. Woher hat sie dieses Armband? Es gehört Les. Das letzte Mal, als ich es gesehen habe, hing es noch am Handgelenk meiner Schwester.


  »Wo du das herhast, will ich wissen«, frage ich noch einmal.


  Sky sieht mich plötzlich an, als hätte sie Angst vor dem Menschen, den sie vor sich hat. Erst als sie sich losreißt, merke ich, dass ich ihr Handgelenk viel zu fest gehalten hatte.


  »Das ist ein Kinderarmband. Warum interessiert es dich so, wo ich es herhabe?«, fragt sie verwirrt. »Denkst du, ich hätte es von einem Lover geschenkt bekommen, oder was soll das?«


  Nein, ich denke nicht, dass sie es von einem Lover geschenkt bekommen hat. Ich denke, dass sie das Armband meiner toten Schwester trägt, und frage mich, warum sie sich weigert, mir zu sagen, wo sie es herhat. Sie kann nicht einfach dasitzen und mit den Schultern zucken, als wäre das alles bloß ein Zufall. Denn zufälligerweise weiß ich genau, dass meine Schwester dieses Armband selbst gemacht hat, weshalb es auch nur zwei verdammte Exemplare davon gibt. Und falls sie nicht doch Hope ist, dann trägt sie Les’ Armband, und ich will verdammt noch mal wissen, wo sie es herhat.


  …falls sie nicht doch Hope ist…


  Mir wird kotzübel.


  Nein. Nein, das kann nicht sein.


  »Holder?« Breckin beugt sich zu mir vor. »Hey, was ist denn auf einmal los? Entspann dich, Mann.«


  Das kann nicht Hopes Armband sein. Oder doch? Plötzlich durchzuckt mich eine Bemerkung, die sie am Samstag gemacht hat:


  »Das Einzige, was ich aus der Zeit vor Karen habe, ist ein Armband. Ich weiß noch, wie ich es geschenkt bekommen habe, aber nicht mehr, von wem.«


  Bitte lass es nicht dieses Armband sein, von dem sie gesprochen hat.


  »Sag es mir, Sky. Von wem hast du das verdammte Ding?«


  Sie gibt mir keine Antwort darauf. Wie denn auch? Sie weiß es ja nicht mehr. Ihr Blick sagt mir, dass sie enttäuscht von mir ist, und verdammt… das ist sie zu Recht.


  Natürlich hat sie keine Ahnung, was für Gedanken mir gerade durch den Kopf schießen, aber wie sollte ich ihr erklären, dass ich weiß, woher sie dieses Armband hat? Dass Les es ihr geschenkt hat? Die beste Freundin, an die sie keine Erinnerung mehr hat? Und wie soll ich ihr erklären, dass ich sie nur Minuten nachdem sie dieses Armband geschenkt bekommen hat, verlassen habe? Minuten, bevor jemand kam, der ihr Leben in zwei Teile zerrissen hat.


  Das alles kann ich ihr nicht erklären, weil ich mir mittlerweile fast sicher bin, dass sie sich nicht nur nicht mehr an Dean oder an Les erinnert. Sondern auch nicht mehr an Hope. Ja, so ist es. Sie erinnert sich nicht mehr an sich selbst.


  Am Samstag hat sie es sogar gesagt. Sie hat keinerlei Erinnerung an ihr Leben vor Karen.


  Aber wie kann das sein? Wie kann ein Mädchen, das damals immerhin fünf Jahre alt war, vergessen haben, wie sie entführt wurde und ihr Zuhause verloren hat? Ihre besten Freunde?


  Wie kann sie mich vergessen haben?


  Ich schließe die Augen, presse die Hände an die Schläfen und atme tief ein und aus. Ich muss mich beruhigen. Ich mache ihr gerade totale Angst, und das ist das Letzte, was ich will. Um nicht frustriert auf die Tischplatte zu schlagen, umklammere ich meinen Nacken mit beiden Händen.


  Ja, sie ist Hope. Sky ist Hope und Hope ist Sky und… »Scheiße! Verdammte Scheiße.«


  Ich wollte es nicht laut sagen, weil ich weiß, dass ich sie damit nur in Panik versetze. Aber ich kann ihr jetzt nichts vorspielen. Ich muss hier raus. Und zwar sofort.


  Draußen im Flur lasse ich mich gegen die Wand fallen und vergrabe mein Gesicht in den Händen.


  »Scheiße! Scheiße! SCHEISSE!«


  SIEBZEHN


  Les,


  


  warum habe ich sie nicht schon früher gefunden? Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Es tut mir so leid.


  


  H.


  ACHTZEHN


  Les.


  


  Aber sie hat immer noch dein Armband. Vielleicht kann dich das ein bisschen trösten.


  


  H.


  NEUNZEHN


  Oh Mann, Les…


  


  wenn ich bloß wüsste, was ich tun soll. Es ist jetzt sechs Stunden her, seit ich aus der Cafeteria gestürmt bin, und ich frage mich die ganze Zeit, ob ich einfach zu ihr fahren und ihr alles erklären soll oder ob ich besser noch warte.


  Ich glaube, ich warte noch. Ich muss das alles auch erst verdauen.


  


  H.


  ZWANZIG


  Les,


  


  und wenn ich Karen anrufe und erst mal mit ihr rede? Ich hatte das Gefühl, dass die beiden ein echt gutes Verhältnis haben und dass Sky ihr wirklich vertraut. Vielleicht hat Karen ja eine Idee.


  


  H.


  EINUNDZWANZIG


  Und wenn es Karen selbst war? Wenn Karen sie entführt hat?


  


  H.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Hey Les,


  


  was meinst du, soll ich vielleicht mit Mom darüber reden? Als Juristin kann sie die Lage am besten einschätzen und entscheiden, ob wir zur Polizei gehen oder die Sache erst mal unter uns regeln sollten.


  


  H.


  DREIUNDZWANZIG


  War eine blöde Idee, Les.


  


  Mom ist Anwältin für Urheberrechtsfragen. Sie weiß genauso wenig wie ich, was in so einem Fall das Beste ist.


  


  H.


  VIERUNDZWANZIG


  Ich schon wieder, Les.


  


  Jetzt ist es fast Mitternacht. Das heißt, ich habe zwölf Stunden lang nichts getan. Ich habe mich nicht bei ihr gemeldet und ihr auch nicht mal annähernd eine Erklärung für mein Verhalten von heute Mittag gegeben. Ich kann bloß hoffen, dass sie mich jetzt dafür hasst und nicht total traurig ist.


  


  H.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Sorry, ich noch mal, Les.


  


  Jetzt schläft sie wahrscheinlich schon. Ich hab mir überlegt, dass ich morgen früh zu ihr gehe und sie zum Laufen abhole. Dann erzähle ich ihr alles, und wir können zusammen überlegen, wie es weitergehen soll.


  


  H.


  SECHSUNDZWANZIG


  Verdammt, Les.


  


  Ich kann nicht schlafen.


  Ich fasse es nicht, dass ich sie wirklich gefunden habe.


  


  H.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Was glaubst du, warum sie sich Sky nennt, Les?


  


  Mir ist was eingefallen, aber ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun hat. In der Zeit, kurz bevor sie entführt worden ist, haben wir ein paarmal abends vor unserem Haus in der Einfahrt gelegen und zum Himmel hochgeschaut. Weißt du noch, dass sie oft traurig war und geweint hat, aber nie erzählen wollte, was sie so traurig gemacht hat? Ich glaube, dass es wegen ihrem Vater war, ich hab den Typen nie gemocht. Er war streng und meistens schlecht gelaunt. Sie tat mir so leid und ich hätte ihr so gerne irgendwie geholfen. Wenn wir so nebeneinanderlagen, habe ich immer meinen kleinen Finger um ihren kleinen Finger geschlungen und gehofft, dass sie das wenigstens ein bisschen tröstet. Ich war noch in dem Alter, in dem Jungs denken, dass es irgendwie doof ist, Händchen zu halten, deswegen hab ich nur ihren kleinen Finger genommen. Obwohl ich ihre Hand eigentlich sehr gerne gehalten hätte.


  Irgendwann, als wir so in den Sternenhimmel geschaut haben, hab ich ihr gesagt, dass sie an den Himmel denken soll, wenn sie traurig ist, und sie hat versprochen, dass sie das machen wird. Und jetzt habe ich sie wiedergefunden. Und sie heißt Sky, Les.


  Inzwischen ist es drei Uhr morgens. Das ist doch alles der totale Wahnsinn. Ich versuche jetzt zu schlafen.


  


  H.


  ACHTUNDZWANZIG


  Hi, Les.


  


  Ich war bei ihr und wir sind zusammen gelaufen– jedenfalls mehr oder weniger. Eigentlich war es eher so, als hätte ich sie gejagt und sie wäre davongerannt.


  Ich hab es nicht geschafft, mit ihr darüber zu reden, weil ich nicht dafür verantwortlich sein will, dass ihr ganzes Leben zusammenbricht. Als wir wieder an ihrem Haus angekommen sind, waren wir so fertig, dass wir uns keuchend auf den Rasen fallen ließen und eine ganze Weile so nebeneinanderlagen.


  Wir haben nicht miteinander gesprochen. Keine Ahnung. Vielleicht hatte ich ja gehofft, meine Reaktion auf das Armband würde irgendeinen Funken der Erinnerung in ihr auslösen. Wahrscheinlich habe ich mir gewünscht, sie würde sich von selbst wieder an mich erinnern. Ich wollte, dass sie mir sagt, dass wir uns gekannt haben, damit nicht ich derjenige sein muss, der es ihr sagt.


  Ich meine… wie soll man jemandem so was beibringen, Les? Wie soll ich ihr sagen, dass ihre angebliche Adoptivmutter sie mit ziemlicher Sicherheit entführt hat?


  Wenn ich ihr das sage, wird das ihr Leben für immer verändern. Aber sie hat mir erzählt, dass sie ihr Leben mag, so wie es ist. Sie geht gern laufen und sie liest gern und backt und…


  Verfluchte Scheiße.


  Les.


  Es passt alles zusammen.


  Jetzt verstehe ich auch, warum es bei Karen kein Internet, kein Telefon und keinen Fernseher gibt. Warum Sky zu Hause unterrichtet wurde. Das ist der Beweis dafür, dass Karen sie entführt hat. Sie hat alles getan, um Sky von der Welt und anderen Menschen zu isolieren, damit sie nicht durch irgendeinen dummen Zufall herausfindet, wer sie wirklich ist und was passiert ist.


  Ich habe so was von verdammt keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Nur eins ist klar: Ich muss mich erst mal von ihr fernhalten. Ich könnte niemals mit ihr zusammen sein und so tun, als wäre nichts. Ich kann sie nicht belügen. Aber ich kann ihr auch auf keinen Fall die Wahrheit sagen, solange ich nicht abschätzen kann, was das für Folgen für sie hätte.


  Ich weiß nicht, was schlimmer wird– mich von ihr fernzuhalten, um sie vor der Wahrheit zu schützen, oder ihr irgendwann alles sagen zu müssen und sie dadurch ein zweites Mal aus ihrem Leben herauszureißen.


  


  H.


  ACHTUNDZWANZIGEINHALB


  Hey Les,


  


  es ist Donnerstagabend. Seit Montag haben Sky und ich nicht mehr miteinander gesprochen. Ich schaffe es noch nicht mal, sie anzusehen, weil es so wehtut. Ich schäme mich und weiß immer noch nicht, was ich tun soll. Deshalb tue ich einfach nichts. Tolle Lösung, oder? Ziemlich sicher hält sie mich für das größte Arschloch, das jemals existiert hat. Ich war ein paarmal kurz davor, zu ihr zu fahren und ihr alles zu erklären, aber dann habe ich es doch nicht geschafft. Ich hab ihr mal gesagt, dass ich ihr gegenüber immer ehrlich sein werde. Tja– wie hätte ich in dem Moment ahnen sollen, dass ich bald in einer Situation sein würde, in der »ehrlich sein« keine Option ist?


  Ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf darüber, welches Motiv Karen gehabt haben könnte, so etwas Schreckliches zu tun. Aber es gibt keinen einzigen nachvollziehbaren Grund, der es rechtfertigen könnte, einem anderen Menschen das Kind wegzunehmen. Ich hab mich sogar gefragt, ob Hopes Vater sie womöglich tatsächlich zur Adoption freigegeben hat, weil er mit ihr überfordert war. Aber das kann nicht sein. Ich habe ja selbst mitbekommen, was er alles versucht hat, um sie zu finden.


  Ich begreife es einfach nicht. Und gleichzeitig weiß ich nicht, ob ich es überhaupt begreifen muss– sprich, ob ich mich einmischen soll. Bis ich vor zwei Wochen in ihr Leben geplatzt bin, war Sky glücklich. Wenn ich jetzt nicht schnellstens wieder daraus verschwinde, mache ich das alles kaputt.


  Ironie des Schicksals, oder? Vor dreizehn Jahren hab ich ihr Leben zerstört, indem ich weggegangen bin. Jetzt würde ich es wieder zerstören, wenn ich bei ihr bleibe.


  Wie beschreibt man so eine Situation am besten? Mir fällt dazu nur ein Wort ein: hoffnungslos.


  


  H.


  NEUNUNDZWANZIG


  »Yo, Schrumpfpimmel. Läuft mit uns beiden heute Abend was?«, fragt Daniel, als ich meine Sachen aus dem Spind nehme.


  Ein Jungsabend ist so ungefähr das Allerletzte, worauf ich im Augenblick Lust habe. Dabei würde Daniel es mit seinen blöden Sprüchen wahrscheinlich sogar schaffen, mich von Sky abzulenken. Aber wenn ich ehrlich bin, will ich gar nicht von ihr abgelenkt werden. Seit der Sache am Montag habe ich kein Wort mit ihr gewechselt, und jetzt sehne ich mich nur noch danach, in mein Bett zu kriechen und mich in Selbstmitleid zu suhlen.


  »Vielleicht lieber morgen. Mir ist heute irgendwie nicht nach Rausgehen.«


  Daniel lehnt sich gegen den Nachbarspind. »Oh Mann, Alter, du bist ein ganz schlimmer Sitzpisser geworden«, seufzt er mitleidig. »Ich meine, so lang kanntet ihr euch doch noch gar nicht. Komm über sie hinweg und…« Statt den Satz zu beenden, richtet er seinen Blick auf jemanden, der hinter mir steht, und knurrt: »Hey, Gaylord, was gibt’s zu glotzen?«


  Ich stöhne leise auf, weil ich mir sicher bin, dass der Typ, der da steht, Grayson ist, und drehe mich um.


  Er ist es nicht.


  Hinter mir steht Breckin und mustert mich eisig.


  »Äh, hallo«, grüße ich verhalten.


  »Wir müssen reden«, sagt er ohne Einleitung. Mir ist natürlich klar, dass er über Sky reden will, aber ich will nicht über Sky reden. Weder mit Breckin noch mit Daniel– im Moment noch nicht einmal mit Sky selbst. Punkt.


  »Sorry, Breckin. Aber ich bin jetzt gerade wirklich nicht in der Stimmung…«


  Er tritt so unvermittelt einen Schritt vor, dass ich überrascht zurückweiche und mit dem Rücken gegen den Spind knalle. Daniel lacht. Wahrscheinlich findet er die Szene witzig, weil Breckin mindestens zwanzig Kilo leichter und einen halben Kopf kleiner ist als ich, was sein Verhalten ziemlich selbstmörderisch erscheinen lässt. Aber das hindert ihn nicht daran, sich zu mir vorzubeugen und mir drohend einen himmelblau lackierten Zeigefingernagel in die Brust zu bohren.


  »Ehrlich gesagt ist es mir ziemlich egal, wozu du gerade in Stimmung bist oder nicht, weil meine eigene Stimmung extrem beschissen ist, Holder«, sagt er mit schneidender Stimme. »Du bist nicht derjenige, der die ganze letzte Woche damit beschäftigt war, die Scherben, in die Sky zerbrochen ist, wieder halbwegs zu kitten. Ich weiß zwar nicht, was dich am Montag in der Cafeteria geritten hat, und es ist mir persönlich auch scheißegal, aber ich hab genug mitbekommen, um zu wissen, dass ich dich nicht mag. Ich finde dich sogar richtig ätzend, und es ist mir ein Rätsel, was Sky in dir sieht. Was sollte das Ganze, Mann? Was war das für eine Verarsche, die du mit ihr abgezogen hast? Erst schleimst du dich ein paar Tage lang bei ihr ein und dann lässt du sie von einer Sekunde auf die andere fallen?« Breckin schüttelt den Kopf und muss sich sichtlich zusammenreißen, mir keine reinzuschlagen. Sein Blick fällt auf mein Tattoo. »Weißt du was? Du tust mir leid.« Er holt tief Luft. »Du tust mir leid, weil es nicht viele Menschen wie sie auf der Welt gibt. So jemanden trifft man nur einmal im Leben. Und sie hat jemanden verdient, der das erkennt. Jemanden, der sie zu schätzen weiß. Jemanden, der sie würdigt. Und nicht jemanden, der einfach…«, er schüttelt noch einmal den Kopf, »…aus einer beschissenen Laune heraus alles hinwirft und sie sitzen lässt.«


  Nachdem er seinen Vortrag beendet hat, tritt er einen Schritt zurück. Daniel, der alles mit offenem Mund mit angehört hat, wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. Bevor ich reagieren kann, hebt er die Fäuste und macht Anstalten, sich auf Breckin zu stürzen. Ich stelle mich schnell vor ihn und drücke ihn gegen den Spind. »Nicht!«


  »Lass ihn doch. Er soll mir ruhig eine reinschlagen«, sagt Breckin hinter mir ganz ruhig. »Oder warum haust du mir nicht gleich selbst eine rein, Holder? Na los, zeig mir, was für ein harter Hund du bist!«


  Ich lasse Daniel los und drehe mich zu Breckin um. Ich will nichts weniger, als ihm eine reinzuhauen. Alles, was er gesagt hat, stimmt. Er hasst mich dafür, dass ich Sky verletzt habe. Er ist wütend und möchte sie beschützen. Im Gegensatz zu mir ist er ihr ein echter Freund.


  Ich schiebe Daniel wortlos zur Seite, öffne meinen Spind und greife nach meinem Rucksack. Daniel sieht mir entgeistert zu und versteht ganz offensichtlich gar nichts mehr. Breckins ratloser Miene nach zu urteilen, geht es ihm ähnlich. »Ich bin verdammt froh, dass sie dich hat, Breckin«, sage ich zu ihm.


  Bevor er irgendwas darauf antworten kann, hänge ich mir den Rucksack über die Schulter und gehe davon.


  NEUNUNDZWANZIGEINHALB


  Hey Les.


  


  Mittlerweile ist es zwei Wochen her und ich hab immer noch nicht mit ihr gesprochen. In die Schule gehe ich bloß noch, um sie wenigstens sehen zu können– selbst wenn es nur von Weitem ist. Leider sieht sie total traurig aus…


  Ich hatte gehofft, sie wäre nach meinem üblen Abgang in der Cafeteria vielleicht so wütend auf mich, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will. Aber sie wirkt nicht wütend. Sondern einfach nur wahnsinnig enttäuscht und verletzt und unglücklich, und das macht mich fertig.


  


  Am Wochenende habe ich eine Pro-und-Kontra-Liste mit allen Argumenten zusammengestellt, die mir einfielen. Wenn ich mir das Ergebnis so ansehe, komme ich zu dem Schluss, dass mein Bauchgefühl, ihr lieber nichts zu sagen, wahrscheinlich doch richtig ist.


  


  Gründe, die dafürsprechen, es ihr zu sagen:


  
    
      	
        Ihr Vater hat das Recht zu wissen, dass es seiner Tochter gut geht.

      


      	
        Es ist anmaßend, ihr etwas so Entscheidendes zu verschweigen. Jeder Mensch hat das Recht zu wissen, wer er ist.

      

    

  


  Gründe, die dagegensprechen:


  
    
      	
        Wenn sie die Wahrheit wüsste, würde ihr das den Boden unter den Füßen wegziehen und ihr Leben komplett verändern.

      


      	
        Als Kind war sie oft traurig und hat geweint. Aber jetzt wirkt sie glücklich und als wäre alles so, wie sie es sich wünscht. Es kann nicht richtig sein, sie in ein Leben zurückzuzwingen, an das sie sich nicht einmal mehr erinnert.

      


      	
        Wenn sie herausfinden würde, dass ich schon länger geahnt habe, wer sie wirklich ist, würde sie mir das nie verzeihen.

      


      	
        Sie denkt, dass sie nächste Woche volljährig wird. In Wahrheit hat sie aber erst in ein paar Monaten Geburtstag. Wenn ich ihr jetzt sage, was wirklich passiert ist, und sie zur Polizei geht, liegt das Sorgerecht automatisch bei ihrem Vater, der sie vermutlich zu sich nach Hause holen würde. Aber sie soll selbst entscheiden können, wie und wo sie leben möchte. Und das kann sie erst, wenn sie tatsächlich achtzehn ist.

      


      	
        Ich fand Karen eigentlich sehr sympathisch, und auch wenn alles dagegenspricht, hoffe ich sehr, dass sie nicht diejenige war, die Hope entführt hat. Aber falls sie es doch war, käme sie dafür mit Sicherheit ins Gefängnis. Das wäre vielleicht eher ein Argument für die Pro-Seite dieser Liste, aber… ich glaube nicht, dass Sky glücklich darüber wäre.

      

    

  


  Tja, Les. Ich werde es ihr also nicht sagen. Es spricht einfach zu viel dagegen– jedenfalls solange sie offiziell noch minderjährig ist.


  Ich hab natürlich auch darüber nachgedacht, wie es jetzt mit ihr und mir weitergehen soll. Ich würde mich so gerne bei ihr für meinen Auftritt in der Cafeteria entschuldigen. Einen Moment lang hab ich sogar davon geträumt, dass wir vielleicht trotzdem weiter zusammen sein könnten, wenn ich ihr eine gute Begründung liefere– die Wahrheit könnte ich ihr dann sagen, sobald sie volljährig ist. Ich will sie nicht aufgeben! Um eine Entscheidung zu fällen, hab ich wieder Argumente gesammelt:


  


  Gründe, die dafürsprechen, mich bei ihr zu entschuldigen:


  
    
      	
        Ich leide wie ein Tier, weil ich nicht bei ihr sein kann. Ich vermisse ihre bissigen Kommentare, ihr Lächeln, ihr Lachen, ihr Naserümpfen, wenn sie irgendetwas blöd findet, ihre Schokoladen-Cookies, ihre Brownies, sogar die Küsse, die wir uns nie gegeben haben…

      


      	
        Wenn ich mich entschuldigen würde, wäre sie nicht mehr so traurig, und vielleicht könnten wir ja da weitermachen, wo wir aufgehört haben, und ich könnte mir einreden, dass sie nicht Hope ist…

      

    

  


  Gründe, die dagegensprechen:


  
    
      	
        Wenn wir uns wieder treffen würden, ruft das vielleicht doch noch Erinnerungen in ihr wach, und das würde den ganzen Plan kaputtmachen, zu warten, bis sie volljährig ist. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich im Moment überhaupt möchte, dass sie sich an mich erinnert.

      


      	
        Sobald sie die Wahrheit erfährt, wird sie mich dafür hassen, sie ihr nicht erzählt zu haben. Wenn ich mich in den nächsten Monaten von ihr fernhalte, tue ich ihr damit zwar weh (und mir selbst auch), aber vielleicht versteht sie später, dass ich es tun musste, um nicht lügen zu müssen.

      


      	
        Wenn wir uns weiter sehen, rutscht mir womöglich irgendeine Bemerkung über unsere Kindheit raus, mit der ich alles verraten würde.

      


      	
        Ich müsste mir eine Ausrede überlegen, warum sie und Mom sich nicht kennenlernen dürfen, weil ich mir absolut sicher bin, dass es Mom so gehen würde wie mir. Sie würde Hope erkennen.

      


      	
        Ich hab irgendwie Angst, dass ich sie wieder enttäuschen würde. Keine Ahnung, warum, aber ich hab das dumme Gefühl, dass das so eine Art Verhaltensmuster von mir ist. Dass ich euch immer genau dann im Stich lasse, wenn ihr mich am dringendsten braucht.

      


      	
        Wenn ich mich ganz raushalte, könnte sie weiter so glücklich leben, wie sie es die letzten dreizehn Jahre getan hat.

      

    

  


  Okay. Damit steht die Entscheidung fest. Ich werde ihr nicht sagen, wer sie ist. Ich werde mich nicht bei ihr entschuldigen. Und ich werde nicht zulassen, dass sie mir jemals verzeiht. Ich bringe ihr kein Glück, Les. Es ist besser für sie, wenn ich die Vergangenheit ein für alle Mal ruhen lasse.


  


  H.


  DREISSIG


  Nachdem ich die Tüte vom Beifahrersitz genommen habe, steige ich aus dem Wagen, gehe zur Haustür und drücke auf den Klingelknopf. Ich weiß nicht, ob das, was ich vorhabe, eine gute Idee ist. Nein, anders– eigentlich weiß ich genau, dass es eine ziemlich bescheuerte Idee ist. Aber aus irgendeinem Grund vertraue ich darauf, dass er mir helfen wird.


  Die Tür geht auf. Vor mir steht eine Frau, die wahrscheinlich seine Mutter ist.


  »Guten Abend«, sage ich höflich. »Ist Breckin da?«


  Sie schweigt. Ihr Blick wandert langsam von meinem Gesicht bis zu meinen Schuhen hinunter, und was sich dabei in ihrer Miene widerspiegelt, ist kein freundliches Wohlwollen, sondern eindeutig Missbilligung.


  »Ich wüsste nicht, dass Breckin Besuch erwartet«, sagt sie frostig.


  Okay, ich habe zwar geahnt, dass es nicht einfach wird, aber das ist ein Problem, mit dem ich nicht gerechnet habe. Während ich noch überlege, was ich darauf antworten soll, taucht Breckin hinter ihr auf.


  »Ist schon okay, Mom«, sagt er. »Er ist nicht hier, weil er Homo-Sex von mir will.« Seine Mutter schnaubt, aber dann verdreht sie die Augen und lässt uns allein. Ich versuche, mir das Lachen zu verkneifen, das mir allerdings sowieso schnell vergeht. Denn Breckin mustert mich ähnlich missbilligend wie seine Mutter eben.


  »Was willst du?«, fragt er knapp.


  Ich räuspere mich verlegen, weil mir die Situation verdammt unangenehm ist. »Ich will sogar gleich zwei Sachen«, gebe ich dann zu. »Erstens möchte ich mich bei dir entschuldigen. Und zweitens würde ich dich gern um… eine kleine Gefälligkeit bitten.«


  Breckin zieht eine Augenbraue hoch. »Ich habe meiner Mutter eben gesagt, dass du keinen Homo-Sex von mir willst, Holder. Du darfst dich gerne entschuldigen, aber erwarte bitte keine…«, er malt mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft, »Gefälligkeiten von mir. Ich steh nämlich nicht auf dich.«


  Ich lache. Mein Gefühl, dass der Typ cool ist, hat mich nicht getrogen. Seine Selbstironie erinnert mich an Les. »Darf ich trotzdem reinkommen?«, frage ich, weil sich das, worum ich ihn bitten will, nicht so gut zwischen Tür und Angel besprechen lässt. Breckin tritt einen Schritt zurück und öffnet die Tür.


  »Ich hoffe mal, dass da drin ein Entschuldigungsgeschenk für mich ist«, sagt er mit Blick auf die Tüte, dreht sich um und geht durch den Flur, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen. Ich schließe die Haustür und folge ihm in sein Zimmer. Breckin deutet auf einen Schreibtischstuhl.


  »Setz dich.«


  Er selbst geht zum Bett, wo er auf der äußersten Kante Platz nimmt. Anscheinend rechnet er nicht damit, dass ich lange bleibe. Er stützt die Ellbogen auf die Knie, verschränkt die Hände unter dem Kinn und sieht mich an.


  »Ich nehme an, nachdem du dich bei mir entschuldigt hast, wirst du dich bei Sky entschuldigen?«, sagt er, was sich allerdings weniger nach einer Frage als nach einer Aufforderung anhört. »Das wäre nämlich deutlich wichtiger.«


  Ich stelle die Tüte auf den Boden und lehne mich zurück. »Du bist so was wie ihr Beschützer, was?«


  Breckin zuckt mit den Schultern. »Na ja, angesichts der Tatsache, dass da draußen so viele Arschlöcher rumlaufen, ist das ja wohl auch dringend nötig.«


  Ich nicke mit zusammengepressten Lippen, weil ich natürlich genau weiß, auf wen sich die Bemerkung bezieht. Breckin wartet schweigend darauf, dass ich ihm sage, warum ich hier bin. Ich hole tief Luft.


  »Also gut. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dich das, was ich jetzt gleich sage, nicht wirklich zufriedenstellen wird. Aber bitte gib mir eine Chance und hör mich trotzdem an, okay?«


  Breckin richtet sich auf. »Ich wäre schon zufrieden, wenn du mir erklären könntest, was an dem Tag in der Cafeteria passiert ist. Sky und ich haben dein Verhalten total durchanalysiert, aber wir sind beide nicht darauf gekommen, was dieser Wutanfall sollte.«


  Ich schüttle den Kopf. »Sorry, Breckin. Ich kann dir nicht sagen, was genau der Grund war. Das geht nicht. Aber ich schwöre dir, dass Sky mir mehr bedeutet, als du es dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Ja, meine Reaktion war nicht nachvollziehbar und ich hab totalen Mist gebaut, aber das ist jetzt nicht mehr rückgängig zu machen. Ich kann mich aber auch nicht bei ihr entschuldigen– weil ich nicht möchte, dass sie mir verzeiht. Mein Verhalten war unverzeihlich. Du denkst wahrscheinlich, dass sie ohne mich besser dran ist, und weißt du was? Ich gebe dir absolut recht. Trotzdem war es mir wichtig, herzukommen und mich wenigstens bei dir zu entschuldigen. Weil ich nämlich finde, dass du echt in Ordnung bist. Ich bin froh, dass sie einen Freund wie dich hat. Es macht mich total fertig, dass ich ihr wehtun muss. Aber ich weiß auch, dass ich dich genauso vor den Kopf gestoßen habe, nachdem du mir gegenüber total offen und freundlich warst. Und… das tut mir ehrlich leid. Ich hätte mir gewünscht, es wäre alles anders gelaufen.«


  Breckin sieht mich nur stumm an.


  »Nächsten Samstag hat sie Geburtstag«, sage ich und bücke mich nach der Tüte. »Ich hab ihr was besorgt und würde dich gern bitten, es ihr zu geben. Ich will aber nicht, dass sie weiß, dass es von mir ist. Sag ihr einfach, du hättest es ihr gekauft. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich darüber freut.« Ich ziehe den Karton mit dem E-Book-Reader aus der Tüte und halte ihn ihm hin. Breckin greift danach und wiegt ihn einen Moment nachdenklich in der Hand, bevor er ihn neben sich aufs Bett legt.


  Danach verschränkt er wieder die Hände und starrt erst mal eine Weile auf den Boden. Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte. Jetzt warte ich auf seine Antwort.


  »Okay, nur eine Sache.« Er sieht mich an.


  »Ja.« Ich hatte damit gerechnet, dass er weit mehr zu sagen hätte als nur eine Sache.


  »Ich glaube, am meisten macht mich an der ganzen Geschichte fertig, dass ich euch beide zusammen so richtig gut fand«, sagt Breckin. »Es war schön zu sehen, wie glücklich sie in der Cafeteria neben dir saß. Ihr seid so vertraut miteinander umgegangen, als würdet ihr euch schon ewig kennen. Ich hab euch nur dreißig Minuten zusammen erlebt, bevor du ausgerastet bist…«, er schüttelt den Kopf, »…aber ihr wart ein tolles Paar. Ich hatte echt das Gefühl, dass du der Richtige für sie bist und sie die Richtige für dich und… Was soll ich sagen, Holder?« Er breitet die Arme aus und seufzt. »Ich kapier das alles nicht. Ich hab nicht verstanden, warum du an dem Tag einfach abgehauen bist, und ich verstehe nicht, warum du jetzt hier bei mir im Zimmer sitzt. Ja, okay, ich hab begriffen, dass sie dir anscheinend wichtig ist. Aber ich verstehe dich nicht. Ich verstehe dich kein bisschen, Holder, und das macht mich sauer, weil ich andere Leute normalerweise ganz gut einschätzen kann.«


  Auch wenn ich nicht mitgezählt habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass das mehr als eine Sache war. »Kannst du mir bitte einfach vertrauen und mir glauben, dass Sky einer der wichtigsten Menschen auf der Welt für mich ist?«, sage ich ernst. »Ich möchte nur das Beste für sie, Breckin, und es macht mich verdammt traurig, dass ich das nicht für sie sein kann, okay? Ich will bloß, dass sie glücklich ist.«


  Breckin hört mir stumm zu. Dann grinst er und greift nach dem E-Reader. »Na ja, ich gehe mal davon aus, dass sie Dean Holder schnell vergessen haben wird, wenn ich ihr dieses krasse Hammergeschenk überreicht habe, für das meine gesamten Ersparnisse draufgegangen sind. Und ich kann dir eins garantieren, Holder. Wenn sie das Buch liest, das ich für sie runterlade, wird sie erst mal für eine ganze Weile in eine Welt voll Sonnenschein und Sägemehl abtauchen.«


  Ich lächle, obwohl ich nicht den blassesten Schimmer habe, was er damit meint.


  DREISSIGEINHALB


  Hey Les,


  


  Breckin ist echt toll. Du würdest ihn auch mögen. Am Freitagabend war ich bei ihm, um mich bei ihm zu entschuldigen und ihn zu bitten, Sky mein Geschenk zu geben. Wir haben uns eine Weile unterhalten, und ich hab das Gefühl, dass er nicht mehr glaubt, mich zusammenschlagen zu müssen (nicht, dass er gegen mich eine Chance gehabt hätte). Aber dass er Sky zuliebe trotzdem dazu bereit gewesen wäre, sich mit mir anzulegen, rechne ich ihm echt hoch an.


  Eigentlich wollte ich nur kurz bleiben, bin dann aber doch erst gegen Mitternacht nach Hause gefahren. Wir haben ein paar Runden »Call of Duty« gespielt. Obwohl ich sonst nicht so viel mit solchen Spielen anfangen kann, muss ich zugeben, dass es mir ganz gutgetan hat, ein bisschen sinnlos rumzuballern und nichts zu denken. Anscheinend hab ich dabei trotzdem noch ziemlich viel über Sky geredet. Breckin war irgendwann fast ein bisschen genervt und hat mich gefragt, warum ich mich nicht einfach bei ihr entschuldige. Als ich ihm noch mal erklärt habe, dass ich Gründe hätte, die ich für mich behalten muss, hat er das zum Glück akzeptiert.


  Wir haben beschlossen, Sky nichts von meinem Besuch zu erzählen. Sie wäre bestimmt sauer auf Breckin, wenn sie es wüsste. Ein bisschen fühle ich mich jetzt so, als hätte ich sie betrogen, indem ich mich quasi hinter ihrem Rücken mit ihrem besten Freund angefreundet habe.


  


  H.


  EINUNDDREISSIG


  »Und was machen wir jetzt?«, frage ich.


  »Ist mir egal«, brummt Daniel.


  »Mir auch.«


  Wir sitzen in seinem Wagen vor unserem Haus, wo er mich gerade abgeholt hat. Ich lehne mich ins Polster zurück und stütze einen Fuß auf die Ablage. Daniel sitzt in der gleichen Position auf der Fahrerseite und hat die Hand lässig aufs Lenkrad gelegt. Er starrt in die Ferne, als wäre er in Gedanken ganz weit weg.


  »Was ist los?«, frage ich.


  Er starrt weiter aus dem Fenster und seufzt schwer. »Ich hab mal wieder mit Val Schluss gemacht«, sagt er. »Sie ist einfach echt durchgeknallt. Richtig geistesgestört. Total gaga.«


  »Ich dachte, genau das wäre der Grund, warum du so in sie verliebt bist?«


  »Ja, schon. Aber leider ist das gleichzeitig auch der Grund, warum ich es auf Dauer nicht mit ihr aushalte.« Er nimmt den Fuß vom Armaturenbrett und dreht sich zu mir. »Weißt du was? Lass uns hier abhauen.« Er startet den Wagen und fährt rückwärts aus der Ausfahrt.


  Ich schnalle mich an und setze meine Sonnenbrille auf. »Und was machen wir jetzt?«


  »Ist mir egal«, brummt er.


  »Mir auch.«


  
    *
  


  »Guten Abend. Ist Breckin zu Hause?«, frage ich seine Mutter, die Daniel jetzt genauso misstrauisch beäugt wie mich letzten Freitag.


  »Ja, ist er«, antwortet sie widerwillig. »Du wirst jetzt wohl hier Dauergast?« Aus ihrer Stimme ist nicht der kleinste Hauch von Humor herauszuhören. Um ehrlich zu sein, macht sie mir ein bisschen Angst.


  Ich lache unsicher. Nachdem sie keine Anstalten macht, uns hereinzulassen, rückt Daniel ein Stück an mich heran und raunt mir zu: »Halt bitte meine Hand. Ich pinkel mir gleich in die Hose.«


  Hinten im Flur geht eine Tür auf und Breckin erscheint, worauf sein Mutter wortlos den Weg frei gibt. Als Breckin Daniel erkennt, runzelt er die Stirn. »Falls du irgendwelche Gefälligkeiten von mir erwartest, kannst du das vergessen«, sagt er zu ihm.


  Daniel dreht sich fassungslos zu mir. »Es ist Freitagabend und wir besuchen Gaylord?« Er schüttelt den Kopf. »Was ist bloß aus uns geworden, Alter. Was haben die Weiber aus uns gemacht.«


  Ich sehe Breckin entschuldigend an. »Er ist gerade frisch getrennt. Ich dachte, ein paar Runden ›Call of Duty‹ könnten helfen.«


  Breckin tritt seufzend zur Seite, um uns reinzulassen. Wir gehen schweigend durch den Flur. Nachdem wir Breckins Zimmer betreten haben, macht er die Tür zu und baut sich vor Daniel auf. »Wenn du mich noch einmal Gaylord nennst, werde ich meinen zweitbestesten Freund auf der ganzen Welt beauftragen, dir so was von in den Arsch zu treten, dass du ein paar Wochen lang nicht sitzen kannst.«


  Daniel sieht mich grinsend an und teilt mir in unserer altbewährten nonverbalen Geheimsprache mit, dass er diesen Typen, zu dem ich ihn geschleppt habe, ziemlich cool findet. Womit er verdammt recht hat.


  
    *
  


  »Moment, Moment.« Breckin hebt die Hand und kann das, was Daniel uns gerade ganz nebenbei erzählt hat, offensichtlich nicht glauben. »Du weißt nicht, wie sie ausgesehen hat?!«


  »Nope.« Daniel schüttelt versonnen lächelnd den Kopf. »Ich hab keine Ahnung.«


  »Und wie hieß sie?«, frage ich.


  Er zuckt mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?«


  Breckin legt fassungslos seinen Controller auf den Boden. »Und wie kam es, dass ihr beide zusammen in dieser… Putzkammer gelandet seid?«


  Daniels Grinsen wird breiter. »Das war so was wie glückliche Fügung, würd ich mal sagen. Bei der Zusammenstellung von meinem Stundenplan lief letztes Jahr irgendwas schief, sodass ich in der fünften Stunde immer freihatte. Damit davon keiner was mitbekam, hab ich mich immer in der Kammer versteckt und ein kleines Nickerchen gemacht. Die Putzleute kommen ja erst am späten Nachmittag, deswegen hatte ich da drin meine Ruhe.« Er räkelt sich entspannt. »Das war schon mal ziemlich cool. Aber es wurde noch cooler. Ein paar Wochen vor Ende des Schuljahrs hat plötzlich jemand die Tür aufgerissen, ist reingeschlüpft und über mich gestolpert. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, weil es stockdunkel war. Aber weil derjenige eindeutig weiblich roch, hab ich daraus messerscharf geschlossen, dass es ein Mädchen sein musste. Dadurch, dass sie auf mir lag, konnte ich auch spüren, dass sie ziemlich leicht war und sich angenehm weich anfühlte. Na ja, und da hab ich sie automatisch noch ein bisschen enger an mich gedrückt. Auch um sie zu trösten«, sagt er schnell. »Sie hat nämlich geweint.« Er lehnt sich an den Bettkasten. »Als ich gefragt habe, was passiert ist, hat sie gesagt: ›Ich hasse sie.‹– ›Wen hasst du?‹, hab ich gefragt. Und sie: ›Alle. Ich hasse sie alle.‹ Sie tat mir echt leid. Außerdem roch sie wirklich verdammt gut, und ich konnte absolut verstehen, was sie meint, weil es mir ja genauso geht. Also hab ich sie in den Arm genommen und gesagt: ›Ich hasse auch alle, Cinderella.‹ Es war total…«


  »Warte, warte, warte«, unterbricht Breckin ihn wieder. »Cinderella? Wieso denn jetzt auf einmal Cinderella?«


  Daniel zuckt mit den Schultern. »Na ja, ich wusste ja nicht, wie sie heißt, und wir waren in dieser Kammer, in der überall Putzsachen rumstanden, was mich an das Märchen erinnert hat, okay? Jetzt lass mich doch mal weitererzählen. Es wird noch besser.«


  Er beugt sich zu uns vor. »Ich hab also zu ihr gesagt: ›Ich hasse auch alle, Cinderella.‹ Es war dunkel und sie saß praktisch auf meinem Schoß und ich hatte die Arme um sie gelegt. Ich wusste nicht, wer sie ist und wie sie aussieht und… na ja, die ganze Situation war echt… heiß.« Er seufzt sehnsüchtig, als er sich daran erinnert. »Und dann hat sie auf einmal gelacht und mich geküsst. Einfach so. Wir hatten noch fünfzehn Minuten bis zum Ende der Stunde und ich kann euch sagen… die haben wir gründlich genutzt. Mehr als Küssen ist an dem Tag allerdings nicht gelaufen. Als es gegongt hat, ist sie schnell aufgestanden und rausgerannt.«


  Er starrt selig lächelnd auf seine Füße, und ich bin sprachlos, weil ich ihn noch nie so über ein Mädchen habe reden hören. Noch nicht mal über Val.


  »Aber hast du vorhin nicht behauptet, es wäre der beste Sex deines Lebens gewesen?«, hakt Breckin nach.


  »Nicht so ungeduldig. Dazu komme ich noch.« Daniel grinst. »Eine Woche später hat sie mich noch mal besucht. Ich hab geschlafen, als ich plötzlich jemanden neben mir schluchzen gehört habe. ›Junge vom letzten Mal?‹, hat sie gefragt. ›Bist du wieder da?‹ Weil sie mich ›Junge‹ genannt hat, kam mir plötzlich die Idee, dass sie vielleicht Lehrerin ist und… der Gedanke hat mich ziemlich angemacht. Danach haben wir uns wieder geküsst und… Ich will jetzt nicht zu sehr ins Detail gehen, aber sagen wir mal so: Ich hab mich gefühlt wie Cinderellas Prinz. Und es war der sensationellste Sex, den ich in meinem Leben je gehabt habe.«


  Breckin und ich lachen ungläubig.


  »Aber wer war sie?«, frage ich.


  Daniel zuckt mit den Achseln. »Da fragst du mich zu viel. Sie ist danach nie mehr aufgetaucht, dann war das Schuljahr zu Ende, ich bin mit Val zusammengekommen, und die hat mein Leben so aufgemischt, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Tja, das war meine Geschichte.« Er sieht Breckin an und sagt dann vorsichtig: »Hoffentlich hältst du mich nicht für rassistisch. Aber von mir aus musst du uns jetzt nicht unbedingt dein schönstes Schwulensex-Erlebnis erzählen.«


  Breckin tut so, als wollte er ihm seinen Controller an den Kopf werfen, und lacht gutmütig. »Für rassistisch ganz bestimmt nicht. Höchstens für einen homophoben Ignoranten. Aber keine Angst– dir würde ich so was Schönes sowieso nicht erzählen.«


  Daniel sieht mich an. »Dich muss ich ja wohl gar nicht erst fragen, mit wem du den besten Sex deines Lebens hattest«, sagt er. »Natürlich mit Wonder Woman.«


  Ich schüttle den Kopf. »Leider nicht. Ich hab nicht mit ihr geschlafen. Wir haben uns noch nicht mal geküsst.«


  Daniel lacht grölend, hört aber sofort wieder auf, als Breckin ernst bleibt. »Bitte sag mir, dass das ein Witz sein sollte.«


  Ich schüttle wieder den Kopf.


  Daniel springt auf, schleudert den Controller aufs Bett und richtet anklagend seinen Zeigefinger auf mich. »Was ist euer verdammtes Problem?«, fragt er in einem Ton, als hätte ich ihm persönlich etwas angetan. »Ich meine– hallo? Ihr habt euch noch nicht mal geküsst? So wie du in den letzten Wochen rumgeflennt hast, hätte ich gedacht, die Kleine hat dir das Herz gebrochen!«


  Ich sehe ihn an. »Und wieso macht es dich so sauer, dass wir uns nicht geküsst haben?«


  Daniel schüttelt den Kopf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Er geht auf mich zu und stützt sich auf die Lehnen des Schreibtischstuhls, auf dem ich sitze. »Das macht mich sauer, weil es bedeutet, dass mein Freund sich aufführt wie eine Pussy, wie eine… eine Lusche.« Er lässt den Stuhl los und richtet sich wieder auf. »Herrgott, Holder. Du hast mir echt leidgetan, aber so wie es aussieht, wart ihr ja noch nicht mal richtig zusammen! Mensch, reiß dich am Riemen, Alter. Schnapp dir das Mädchen, küss sie und erlaub dir zur Abwechslung mal, glücklich zu sein.«


  Er lässt sich erschöpft aufs Bett fallen und greift wieder nach seinem Controller. Breckin, der die ganze Szene stumm beobachtet hat, sieht mich an und zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht gerade ein Fan von deinem Kumpel, aber ich finde, in dem Fall hat er recht. Ich hab zwar immer noch keine Ahnung, was zwischen dir und Sky passiert ist, aber wenn ich du wäre, würde ich versuchen, die Sache mit ihr zu klären.« Er dreht sich zum Fernseher und startet das Spiel neu.


  Ich sehe vom einen zum anderen und weiß nicht, was ich sagen soll. Die beiden haben so was von keine Ahnung. In ihrer Welt ist alles einfach. Dass es Dinge gibt, die sich nicht durch eine Entschuldigung oder einen Kuss klären lassen, können sie sich gar nicht vorstellen. »Fahr mich bitte nach Hause, okay?«, sage ich zu Daniel, weil ich mich plötzlich unendlich allein fühle. Ohne die beiden anzusehen, stehe ich auf und gehe nach draußen zum Wagen.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Warum denken eigentlich alle immer, dass sie überall ihren Senf dazugeben müssen, Les?


  Daniel und Breckin haben keinen blassen Schimmer, was ich gerade durchmache. Was wir beide gerade durchmachen.


  Scheiße. Ich will eigentlich auch gar nicht darüber reden. Noch nicht mal mit dir.


  


  H.


  
    *
  


  Wütend klappe ich das Tagebuch zu. Warum schreibe ich meiner Schwester überhaupt diese Briefe? Warum tue ich so, als würde sie irgendwas aus meinem Leben interessieren, obwohl sie doch längst tot und verbrannt ist?


  Ich werfe das Buch mit voller Wucht gegen die Wand und den Stift gleich hinterher. Weil das immer noch nicht reicht, schleudere ich auch noch mein Kopfkissen durchs ganze Zimmer.


  Aber nicht mal, als ich danach »Scheiße! Scheiße! SCHEISSE!« brülle, geht es mir besser. Es kotzt mich an, dass Daniel sich einbildet, meine Probleme wären so einfach zu lösen. Es kotzt mich an, dass Breckin nach wie vor glaubt, ich müsste nur über meinen Schatten springen und mich bei Sky entschuldigen. Es kotzt mich an, dass ich immer noch an Les schreibe, obwohl sie nicht mehr da ist. Sie kann und wird diese Briefe nie lesen. Und ich schreibe diesen ganzen Mist nur auf, weil ich keinen einzigen Menschen auf dieser ganzen beschissenen Welt habe, mit dem ich darüber reden könnte.


  Als ich mich aufs Bett fallen lasse, werde ich noch saurer, weil ich so blöd war, mein Kissen wegzuwerfen, das jetzt am anderen Ende des Zimmers liegt. Ich schlage wütend auf die Matratze, dann stehe ich fluchend auf, gehe durchs Zimmer und bücke mich nach dem Kissen. Daneben liegt das Tagebuch auf dem Boden.


  Das Kissen fällt mir aus der Hand und ich sinke auf die Knie.


  Mit zitternden Händen greife ich nach dem Buch, das so gelandet ist, dass die letzte Seite aufgeschlagen ist.


  Ich erkenne Les’ runde Handschrift sofort. Hektisch blättere ich bis zu der Stelle, an der sie zu schreiben angefangen hat. Mir stockt der Atem, als ich die ersten Wörter lese:


  


  Lieber Holder,


  es tut mir so leid. Wenn du das hier liest, werde ich…


  


  Ich lasse das Buch fallen, als hätte ich mir die Hände daran verbrannt.


  Sie hat mir einen Brief geschrieben?


  Einen verdammten Abschiedsbrief?


  Ich kriege keine Luft mehr. Ich kriege keine Luft. Panisch stemme ich mich hoch, stürze zum Fenster, schiebe es auf und strecke den Kopf raus. Ich ringe nach Luft, aber es ist nicht genug. Ich renne zur Tür, reiße sie auf und stürme die Treppe hinunter. Meine Mutter kommt gerade aus der Küche und sieht mich mit großen Augen an.


  »Holder, es ist gleich Mitternacht! Wo willst du…«


  »Laufen!«, brülle ich und schlage die Haustür hinter mir zu.


  Und genau das ist es, was ich tue. Ich laufe direkt zu Sky, denn sie ist die Einzige, die mir helfen kann, wieder Luft zu bekommen.


  DREIUNDDREISSIG


  Es hat mich übermenschliche Kraft gekostet, ihr in den letzten Wochen aus dem Weg zu gehen. Die Anstrengung hat mich ausgelaugt und jetzt kann ich nicht mehr. Ich hatte gehofft, ich würde an Stärke gewinnen, wenn ich der Versuchung widerstehe. Aber in Wirklichkeit hat es mich schwächer gemacht, als ich jemals war. Ich weiß, dass ich nicht einfach so nachts bei ihr einsteigen sollte, und habe Angst, dass sie mich sofort rausschmeißt. Aber ich kann nicht mehr warten. Ich muss sie einfach sehen, muss sie hören, muss ihre Nähe spüren. Mir ist etwas klar geworden. An unserem gemeinsamen Wochenende habe ich zum ersten Mal seit dreizehn Jahren wieder so etwas wie Vorfreude gespürt. Vorfreude auf das, was noch kommen wird.


  Seit dem Tag, an dem ich sie vor dem Haus sitzen gelassen habe, bin ich nie mehr in der Lage gewesen, nach vorn zu blicken. Immer nur zurück. Ich habe die ganze Zeit über die Vergangenheit nachgegrübelt, über das, was ich getan und nicht getan habe, über das, was ich hätte tun sollen, und über alles andere, was ich seitdem falsch gemacht habe. In Skys Gegenwart habe ich zum ersten Mal an morgen gedacht und an übermorgen und überübermorgen und an nächstes Jahr und an für immer. Genau dieses Gefühl brauche ich jetzt. Denn wenn ich sie nicht wenigstens noch einmal in den Armen halten darf, verliere ich die Zukunft vielleicht wieder aus dem Blick und werde komplett von der Vergangenheit verschluckt.


  Ich stütze mich aufs Fensterbrett, schließe die Augen und atme tief durch, um meinen rasenden Puls zu beruhigen.


  Es macht mich wahnsinnig, dass sie ihr Fenster nie verriegelt, und gleichzeitig bin ich dankbar dafür. Ich schiebe es hoch, ziehe den Vorhang zur Seite und klettere ins Zimmer, ohne dabei besonders leise zu sein. Ich will sie nicht erschrecken. Aber sie hat das Gesicht zur Wand gedreht und scheint tief und fest zu schlafen.


  Ich schließe das Fenster und gehe zum Bett. Als ich die Decke anhebe und mich zu ihr lege, spüre ich, wie ein Ruck durch ihren Körper geht und sie scharf die Luft einzieht. Also ist sie wach. Aber sie dreht sich nicht zu mir um.


  Ich hatte nicht gedacht, dass sie abwartet, was ich tue. Es wäre mir viel lieber, sie würde sich wütend im Bett aufsetzen und mich anbrüllen.


  Zumindest verlangt sie nicht von mir, sofort wieder zu gehen. Wobei ich nicht weiß, ob ich das überhaupt schaffen würde. Mein Bedürfnis nach ihrer Nähe ist so groß, dass ich an sie heranrutsche, behutsam einen Arm unter ihr Kopfkissen schiebe und den anderen um ihre Taille lege. Ich verschränke meine Finger mit ihren und drücke mein Gesicht an ihren Nacken. Ich brauche ihren Duft, ihre Wärme, ihren Pulsschlag, den ich an meinem Handgelenk spüre, um vor lauter Einsamkeit nicht wahnsinnig zu werden. Ich muss einfach wissen, dass ich nicht völlig allein bin.


  Ich küsse sie sanft auf die Schläfe und ziehe sie enger an mich. Mir ist bewusst, dass ich nach dem, was ich ihr angetan habe, keinen Platz in ihrem Leben verdiene und erst recht nicht in ihrem Bett. Trotzdem erlaubt sie mir, hier zu sein– dafür bin ich ihr unendlich dankbar. Ich verdränge jeden Gedanken an das, was war und was in ein paar Minuten sein wird. Ich sehe in diesem Moment weder nach vorn noch zurück. Ich halte Sky und denke nur an uns. An sie und mich. Hier und jetzt.


  Wir liegen fast eine halbe Stunde eng umschlungen da, ohne dass einer von uns etwas sagt. Ich bin nicht gekommen, um mich zu entschuldigen, und ich kann ihr auch nicht erklären, was an dem Tag in der Cafeteria wirklich passiert ist. Ich bin nur hier, um sie zu spüren, und deshalb ist das auch alles, was ich tue. Ich drücke meine Lippen in ihre Haare und danke ihr stumm dafür, dass sie mir geholfen hat, wieder atmen zu können.


  Nach einer Weile lege ich auch meinen anderen Arm um sie und rutsche noch dichter an sie heran. Ich muss den Atem anhalten, als ich zum ersten Mal seit fast einem Monat ihre Stimme höre.


  »Ich bin stinksauer auf dich«, flüstert sie.


  Ich schließe die Augen. »Ich weiß, Sky«, sage ich und ziehe sie noch enger an mich. »Ich weiß.«


  Sie tastet nach meiner Hand und drückt sie. Mehr nicht. Aber dieses kleine Zeichen gibt mir mehr, als ich ihr jemals zurückgeben könnte. Dass sie mich tröstet, obwohl sie diejenige ist, der etwas angetan wurde, bedeutet mir so viel.


  Ich lasse meine Lippen zu ihrer nackten Schulter hinabgleiten. »Das weiß ich«, flüstere ich. Als sie mit der Hand über ihren Kopf greift und mir durch die Haare streicht, würde ich am liebsten nur in diesem Moment existieren.


  Sie lässt mich spüren, dass sie mich genauso sehr braucht wie ich sie, und dieses Wissen reicht, um die Zeit für eine Weile tatsächlich anzuhalten.


  Irgendwann richte ich mich auf und drehe sie behutsam auf den Rücken. Sie sieht stumm zu mir hoch. Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus den Augen und schaue auf sie hinunter. Ich habe sie so schrecklich vermisst und solche Angst, sie könnte mir gleich sagen, dass ich gehen soll. Gott, wie ich sie vermisst habe. Wie konnte ich jemals auf den bescheuerten Gedanken kommen, es könnte für einen von uns gut sein, wenn wir uns nicht mehr sehen?


  »Ich weiß, dass du sauer bist«, sage ich und streichle ihr über die Wange. »Und du hast alles Recht der Welt, sauer auf mich zu sein, Sky. Aber ich musste trotzdem herkommen. Ich musste spüren, dass du mich trotz allem noch hier bei dir haben willst.«


  Sie nickt unmerklich. Ich senke meine Stirn auf ihre und nehme ihr Gesicht in beide Hände.


  »Ich bin sauer auf dich, Holder«, flüstert sie. »Trotzdem habe ich keine Sekunde lang aufgehört, mir zu wünschen, du wärst hier bei mir.«


  Als sie das sagt, bekomme ich einen Moment lang keine Luft und im nächsten ist es, als würde sich meine Lunge endlich wieder mit dem dringend benötigten Sauerstoff füllen, den ich zum Leben brauche. Sie möchte mich hier bei sich haben. Ich glaube, ich war noch nie so glücklich.


  »Gott, Sky. Ich hab dich so schrecklich vermisst.« Plötzlich habe ich das Gefühl, dass ich es nicht überlebe, wenn ich sie jetzt nicht sofort küsse. Ich beuge mich tiefer, und in der Sekunde, in der sich unsere Lippen treffen, holen wir beide gleichzeitig Luft. Sie schlingt die Arme um meinen Nacken, zieht mich zu sich herunter und zeigt mir damit, dass ich einen Platz in ihrem Leben habe. Unsere Lippen liegen aufeinander, aber wir bewegen uns beide nicht und atmen einander nur ein. Überfordert von dem Gefühl, ihr so nahe zu sein und ihren Mund an meinem zu spüren, ziehe ich mich ein Stück zurück. Ich habe noch nie etwas gespürt, das sich so dermaßen perfekt anfühlt. Als sich meine Lippen für den Bruchteil einer Sekunde von ihren lösen, sieht sie mich mit großen Augen an. Dann zieht sie mich wieder an sich, und diesmal ist sie diejenige, die mich küsst und meine Lippen sanft mit ihren teilt. Sobald unsere Zungenspitzen sich treffen, stöhnt sie leise auf, und ich lasse mich wieder auf sie sinken und verliere mich in diesem ersten Mal.


  Die Zeit scheint in einem Moment absoluter Vollkommenheit stillzustehen, und während wir uns küssen, wird mir klar, dass es Momente wie diese sind, die Menschen retten. Die jeden Schmerz aufwiegen und es uns ermöglichen, nach vorn zu blicken. Ich kann nicht fassen, dass ich fast einen ganzen kostbaren Monat habe verstreichen lassen, in dem wir beide das hier hätten fühlen können.


  Ich weiß, dass ich ihr gesagt habe, sie wäre vorher noch nie richtig geküsst worden. Aber bis zu diesem Augenblick hatte ich keine Ahnung, dass auch ich noch nie richtig geküsst worden bin. Nicht so, wie sie mich jetzt küsst. Jede Sekunde dieses Kusses, jeder Moment, jedes Stöhnen, jede Berührung, lässt mich noch nie Dagewesenes empfinden. Sie ist meine Rettung. Meine Hoffnung.


  Und ich schwöre, ich werde sie nie wieder irgendwo sitzen lassen und weggehen.


  
    *
  


  Ich bin gerade dabei, Spiegeleier fürs Frühstück zu braten, als ich höre, wie ihre Zimmertür aufgeht. Gleich wird sie den Flur entlangkommen und mich in ihrer Küche stehen sehen. Ich habe ihr immer noch keine Begründung für mein Verhalten in den letzten vier Wochen geliefert und bin mir nicht sicher, ob ich es ihr jemals zufriedenstellend erklären kann. Aber ich hoffe, ich kann sie dazu bringen, es zu akzeptieren, ohne mir zu verzeihen. Denn das habe ich nicht verdient, ganz egal, wie nah wir uns gestern Nacht gekommen sind. Auch wenn es Hilflosigkeit und keine Böswilligkeit von mir war, bleibt mein Verhalten unentschuldbar. Außerdem gehört Sky nicht zu der Art von Mädchen, die das, was ich ihr zugemutet habe, einfach so akzeptieren würden. Dazu ist sie viel zu stark und stolz. Würde sie mir trotzdem verzeihen, hätte ich das Gefühl, dass sie sich mir zuliebe verbiegen würde, und das möchte ich auf gar keinen Fall.


  Ich höre Schritte und spüre ihren Blick in meinem Rücken. »Ich bin gegangen, bevor es hell wurde«, sage ich, ohne mich umzudrehen, »weil ich nicht wollte, dass deine Mutter uns entdeckt und denkt, ich hätte versucht, dich zu schwängern. Aber als ich vorhin auf meiner Morgenrunde noch mal bei euch vorbeigelaufen bin, hab ich gesehen, dass ihr Wagen gar nicht da ist. Du hattest mir ja erzählt, dass sie am letzten Wochenende im Monat immer ihre Sachen auf einem Flohmarkt verkauft. Also bin ich schnell beim Supermarkt vorbeigefahren und hab ein paar Zutaten für dein Geburtstagsfrühstück besorgt. Und gleich noch was fürs Mittagessen. Und fürs Abendessen. Aber vielleicht sollten wir es mit den gemeinsamen Mahlzeiten erst mal nicht übertreiben. Das musst du entscheiden.«


  Als ich mich umdrehe, stockt mir bei ihrem Anblick der Atem. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich mich in den letzten Wochen so wahnsinnig nach ihr gesehnt habe, aber sie ist das Schönste, das ich je gesehen habe. Was ist das für ein Kleid? Ich glaube, ich habe mich zum ersten Mal in meinem Leben in ein Stück Stoff verliebt. Wie soll ich auch nur einen Bissen runterbringen, wenn sie mir so gegenübersitzt?


  »Wow. Superschönes Kleid, das du da anhast. Happy Birthday! Ich habe uns übrigens Milch von richtig echten Kühen gekauft, soll ich dir ein Glas einschenken?«, versuche ich, meine Verlegenheit zu überspielen. Ich nehme ein Glas aus dem Schrank, gieße ihr Milch ein und stelle es vor sie auf die Theke. Sie betrachtet die Milch misstrauisch, aber ich gebe ihr gar keine Gelegenheit, sie zu probieren. Der Anblick dieser Lippen ist einfach… Jesus Christ.


  »Vorher muss ich dich aber unbedingt noch mal küssen.« Ich gehe um die Theke herum. »Dein Mund hat sich gestern Nacht so unglaublich gut angefühlt, dass ich Angst habe, alles nur geträumt zu haben.« Ich erwarte, dass sie mich von sich stößt, stattdessen packt sie mich an den Trägern meines Shirts und presst ihre Lippen auf meine. Dass sie mich nach allem, was passiert ist, immer noch so will…


  Dass sie mich so küsst…


  Verflucht, das habe ich nicht verdient.


  »Okay.« Ich trete einen Schritt zurück und grinse lässig, obwohl ich in meinem Inneren übers ganze Gesicht strahle. »Anscheinend hab ich es nicht geträumt.« Dann stelle ich mich schnell wieder an den Herd, um ihren Mund nicht mehr sehen zu müssen und endlich unser Frühstück zu machen. Es gibt so viel, was ich ihr sagen muss, und ich weiß immer noch nicht, wo ich anfangen soll. Ich lasse die Spiegeleier auf den Teller mit dem gebratenen Speck und den Toastdreiecken gleiten und stelle ihn auf die Theke.


  »Darf man ›Ehrlich oder hungrig‹ eigentlich auch schon zum Frühstück spielen?«, frage ich.


  »Klar.« Sky nickt. »Aber nur, wenn ich die erste Frage stellen darf.«


  Sie lächelt mich dabei nicht an. Sie hat mich seit einem Monat nicht angelächelt. Es macht mich total fertig, dass ich der Grund dafür bin, dass sie nicht mehr lächelt.


  Ich lege meine Gabel auf den Teller und stütze das Kinn in die Hand. »Ich dachte mir, dass du alle Fragen stellen darfst«, sage ich galant.


  »Mir reicht eine ehrliche Antwort«, sagt sie.


  Ich seufze, weil ich mir ganz sicher bin, dass sie mich auf das Armband ansprechen wird. Und das ist die einzige Frage, auf die ich ihr im Moment noch keine Antwort geben will.


  Als sie sich vorbeugt, warte ich mit angehaltenem Atem auf das Unvermeidliche.


  »Okay, Holder. Lass uns nicht drum herumreden. Seit wann nimmst du schon Drogen?«


  Wie bitte?


  Ich sehe erstaunt auf, weil die Frage so absurd ist. Vielleicht sollte ich mich über diese Unterstellung aufregen, aber ich spüre nichts als riesengroße Erleichterung.


  Ich gebe mir Mühe. Ganz ehrlich. Ich gebe mir wirklich allergrößte Mühe, nicht zu lachen. Aber sie sieht so unglaublich süß aus, wie sie mich halb besorgt, halb wütend anschaut, dass ich den Blick abwenden muss, weil ich ein Grinsen nicht verbergen kann. Es nützt nichts.


  Gegen meinen Willen ziehen sich meine Lippen immer weiter auseinander, bis ich schließlich aufgebe und lospruste. Skys Augen blitzen, was mich nur noch mehr zum Lachen bringt. »Drogen?« Ich versuche, mich zusammenzureißen, aber der Gedanke, dass sie glaubt, mein Verhalten wäre auf irgendwelche Substanzen zurückzuführen, ist echt zu viel für mich. »Du denkst, ich bin auf Drogen?«


  Ihr Gesicht bleibt ungerührt. Sie ist stinksauer. Ich halte die Luft an, um ihren Blick angemessen ernsthaft zu erwidern. Dann beuge ich mich vor, greife nach ihrer Hand und sehe ihr offen in die Augen.


  »Ich nehme keine Drogen, Sky. Ganz ehrlich nicht, das kannst du mir glauben. Keine Ahnung, wie du darauf kommst, aber… ich bin clean. Ehrenwort.«


  »Okay, und was ist dann mit dir los?«, faucht sie.


  Oh nein, bitte nicht. Der Blick in ihren Augen zerreißt mir das Herz. Sie ist verletzt. Enttäuscht. Erschöpft. Ich weiß nicht, was genau an meinem für sie natürlich nicht nachvollziehbaren Verhalten sie auf die Idee gebracht hat, ich wäre auf Drogen. Aber das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, was ich antworten soll. In meiner Ratlosigkeit versuche ich, Zeit zu schinden.


  »Könntest du die Frage vielleicht ein bisschen weniger schwammig formulieren?«, bitte ich sie.


  Sie zuckt mit den Schultern. »Klar. Was ist in der Cafeteria passiert, und warum tust du jetzt so, als wäre nie etwas gewesen?«


  Verdammt. Sie denkt, ich würde das, was war, einfach so unter den Teppich kehren wollen. Dabei will ich ihr doch alles sagen. Sie soll wissen, wie viel sie mir bedeutet und dass die letzten Wochen zu den härtesten meines Lebens gehört haben. Ich will ihr von Les erzählen und von uns beiden als Kinder und wie weh es mir tut, dass sie sich nicht an mich erinnert. Wie kann sie eine so tiefe Freundschaft einfach vergessen haben?


  Aber vielleicht haben Les und ich ihr ja auch gar nicht so viel bedeutet, wie ich immer geglaubt habe. Mein Blick fällt auf den Schriftzug auf meinem Arm. Während ich nachdenklich das H, das O, das P und das E nachzeichne, wünsche ich mir, sie würde sich erinnern. Aber dann würde sie auch die Bedeutung meines Tattoos begreifen. Sie würde sich erinnern, dass ich nicht verhindert habe, dass sie in das Auto gestiegen ist. Und dann würde sie erkennen, dass alles, was in den letzten dreizehn Jahren ihres Lebens passiert ist, eine direkte Folge davon war.


  Meine Antwort ist so ehrlich, wie es mir unter den gegebenen Umständen möglich ist. »Ich schwöre, ich wollte dir nicht wehtun, Sky, aber ich… Ich habe in meinem Leben alle Menschen, die mich geliebt haben, im Stich gelassen. An dem Tag in der Cafeteria ist etwas passiert, das…« Ich hole tief Luft. »Mir ist plötzlich klar geworden, dass ich dich durch mein Verhalten enttäuscht habe, und deswegen dachte ich, es wäre besser, die Sache zu beenden, bevor du anfängst, dich in mich zu verlieben.«


  Ihre Augen verdunkeln sich vor Enttäuschung. Ich weiß selbst, dass das keine sehr befriedigende Antwort ist, aber deutlicher kann ich nicht werden. Noch nicht. Nicht, bevor ich mir nicht ganz sicher bin, dass sie mit der Wahrheit klarkommen wird.


  »Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach ›Es tut mir leid‹ sagst, Holder. Was ist das Problem?«


  Aus ihrer Stimme spricht tiefe Verletztheit. Und ich kann nur hoffen, dass sie versteht, was ich ihr jetzt sagen will: »Ich entschuldige mich nicht bei dir, weil ich nicht will, dass du mir verzeihst.«


  Sky schließt die Augen, und ich sehe, dass sie gegen Tränen ankämpft. Nichts, was ich sage, wird sie über den Schmerz hinwegtrösten können, den ich ihr zugefügt habe. Ich rutsche vom Hocker, gehe zu ihr und hebe sie auf die Theke, sodass wir auf Augenhöhe sind. Worte genügen nicht, um ihr zu vermitteln, wie leid mir das alles tut. Sie muss es spüren. Sie muss die Aufrichtigkeit in meinen Augen sehen und in meiner Stimme hören, damit sie mir glauben kann, dass ich sie wirklich nicht verletzen wollte. Verdammt– ich wollte sie nur beschützen und habe damit alles nur noch schlimmer gemacht.


  »Ich habe dir gegenüber Mist gebaut, Sky. Und zwar mehr als nur einmal, das ist mir klar. Aber es ist mir wichtig, dass du weißt, dass das, was in der Cafeteria passiert ist, nichts mit Eifersucht, Jähzorn oder irgendwas anderem zu tun hat, wovor du Angst haben müsstest. Ich wollte, ich könnte es dir genauer erklären, aber das kann ich nicht. Zumindest noch nicht. Ich hoffe, du kannst das irgendwie akzeptieren. Und was die Entschuldigung angeht… die kann ich dir nicht geben, weil ich nicht will, dass du vergisst, was passiert ist, und auch nicht, dass du es mir verzeihst. Ich möchte nicht, dass du jemals irgendetwas rechtfertigst, das ich getan habe.«


  Ich muss ihr schnell einen Kuss geben, weil es mich so rührt, wie ernsthaft und aufmerksam sie mir zuhört, so als würde sie jedes Wort, das ich sage, tief in sich aufnehmen.


  »In meinem Leben gibt es gerade ziemlich viele Baustellen, über die ich noch nicht mit dir reden kann. Deswegen habe ich es für das Beste gehalten, mich von dir fernzuhalten. Ich hab mir eingeredet, ich würde damit klarkommen, dass du mich dafür hasst… Verdammt, Sky, ich hab wirklich versucht, dich in Ruhe zu lassen, aber ich schaffe es einfach nicht. Ich komme nicht dagegen an, mir immer wieder vorzustellen, was zwischen uns sein könnte. Und als du Breckin gestern umarmt hast, da sahst du so glücklich aus, und es war so schön, dich lachen zu sehen. In dem Moment habe ich mir gewünscht, ich wäre derjenige, der dich so glücklich macht. Es hat mich fast zerrissen zu wissen, dass du denkst, du würdest mir nichts bedeuten oder das Wochenende mit dir wäre nicht das schönste Wochenende meines ganzen Lebens gewesen. Du bedeutest mir sehr viel, Sky. Du bedeutest mir sogar wahnsinnig viel. Und unser Wochenende war das schönste meines ganzen Lebens. Ach was. Es war verdammt noch mal das schönste Wochenende in der Geschichte aller Wochenenden.«


  Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und lasse meinen Daumen über ihre Wange gleiten. Und dann hole ich tief Luft für das, was ich als Nächstes sagen möchte. Ich will ihr keine Angst machen, ich will nur ehrlich mit ihr sein.


  »Mich bringt das um, Sky«, sage ich heiser. »Ich möchte nicht, dass auch nur noch ein einziger Tag vergeht, ohne dass ich dir gesagt habe, was ich für dich empfinde. Du sollst wissen, dass ich dich…« Ich zögere. »Okay, ich bin noch nicht bereit, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Jedenfalls noch nicht. Aber ich will dir auch nicht sagen, dass ich dich gernhabe, weil das, was ich für dich empfinde, so unglaublich viel stärker ist. In den letzten Wochen habe ich ständig darüber nachgedacht, wie ich es nennen soll. Ich hab mich gefragt, ob es nicht ein Wort dafür gibt, kann aber im ganzen verdammten Wörterbuch keinen Ausdruck finden, der dieses Stadium zwischen gernhaben und lieben beschreibt. Und dabei bräuchte ich dieses Wort so dringend. Ich würde es dir so gerne sagen…«


  Ich küsse sie auf die Lippen, sehe sie an und warte auf eine Reaktion. Sie schweigt. Ich küsse sie wieder und dann noch einmal und warte zwischen jedem Kuss einen Moment, in der Hoffnung darauf, dass sie irgendetwas antwortet. Sie muss mir nicht ihre Liebe gestehen, von mir aus kann sie mir auch eine runterhauen– ich will nur eine Reaktion. Aber sie starrt mich bloß an und das macht mich nervös.


  »Was denkst du?«, frage ich verunsichert.


  Sie bleibt stumm. Ich versuche, geduldig zu bleiben, so wie sie auch immer geduldig wartet, bis ich meine Antworten formuliert habe. Was würde ich jetzt für eine ihrer sarkastischen Bemerkungen geben. Ich brauche eine Reaktion.


  Irgendeine.


  »Leben«, flüstert sie schließlich.


  Das ist zwar nicht das, was ich erwartet hatte, aber es ist wenigstens etwas. Ich lache und schüttle verwirrt den Kopf. »Ja?«


  »Nein, ich meinte, wie wäre es mit leben? Es ist nicht ganz lieben, weil das i fehlt, aber es ist schon verdammt nah dran. Das wäre ein Wort, das du benutzen könntest.«


  Das ist mehr, als ich mir in meinen kühnsten Träumen hätte wünschen können. Sie versteht mich nicht nur und lächelt mich endlich wieder an, nein, sie hat mir gerade das Wort geschenkt, nach dem ich gesucht habe, seit ich sie damals im Supermarkt zum ersten Mal gesehen habe.


  Ich habe sie nicht verdient. Ich verdiene es nicht, dass sie mich versteht. Und erst recht verdiene ich nicht die Glücksgefühle, die sie in mir auslöst. Trotzdem nehme ich sie dankbar in die Arme und berühre ihre Lippen mit meinen. »Ich lebe dich, Sky«, flüstere ich. »Ich lebe dich so sehr.« Und auch wenn diese Worte perfekt klingen und vermutlich sehr treffend den Punkt beschreiben, an dem wir gerade stehen, weiß ich doch, dass sie gelogen sind.


  Ich lebe sie nicht nur, ich liebe sie. Ich habe sie schon geliebt, als ich noch ein kleiner Junge war.


  VIERUNDDREISSIG


  Sorry, Les,


  


  aber ich lese diesen Brief nicht. Ich werde ihn niemals lesen. Definitiv niemals, hörst du? Und ich habe keine Lust mehr, dieses bescheuerte Tagebuch auch nur noch ein Mal in die Hand zu nehmen, geschweige denn irgendwas reinzuschreiben. Ich schätze, das heißt, von jetzt an wirst du keine Briefe mehr von mir bekommen.


  


  H.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Das Handy klingelt. »Hal…«, melde ich mich, da unterbricht Daniel mich schon.


  »Hey, du Deckhengst, ich bin’s. Ich wollte dir nur die heutige Abendplanung mitteilen. Du kommst nachher mit der Zuckerschnecke zu mir rüber und wir schauen einen Film. Val ist auch da.«


  »Ich dachte, du wolltest mit ihr Schluss machen?«


  »Heute noch nicht«, sagt Daniel.


  »Ich weiß nicht. Meinst du, das ist wirklich so eine gute Idee?« Nach allem, was ich über Val gehört habe, bin ich mir nicht sicher, ob ich sie Sky zumuten möchte.


  »Absolut. Das ist sogar eine sehr gute Idee. Meine Eltern sind ab acht weg. Ich erwarte euch dann eine Minute nach acht.« Daniel legt auf. Ich schreibe Sky eine SMS.


  
    Was hältst du davon, nachher zu meinem Freund Daniel zu gehen und mit ihm und seiner Freundin Val einen Film zu schauen?

  


  Während ich auf ihre Antwort warte, gehe ich zum Schrank und checke das T-Shirt-Angebot. Weil man leider nicht wirklich von einer Auswahl sprechen kann, nehme ich einfach das oberste vom Stapel und ziehe es mir über den Kopf. Mein Handy piepst.


  
    Zwei Bedingungen (nicht meine– Karens): 1. Du musst mich um Mitternacht nach Hause bringen und 2. du darfst mich nicht schwängern.

  


  Ich schreibe grinsend zurück.


  
    Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich schon nach einer Stunde genug von dir habe und dich freiwillig nach Hause bringe.


    


    Okay, aber was ist mit Punkt 2? Heißt das, in der einen Stunde wirst du versuchen, mich zu schwängern?


    


    Worauf du dich verlassen kannst.


    


    Lol.

  


  Ich muss selbst laut lachen, dann schiebe ich das Handy in die Hosentasche und gehe zum Auto.


  
    *
  


  Ich habe mich bisher noch nie richtig mit Val unterhalten und auch heute kommt es nicht dazu. Sky und ich sitzen etwas verkrampft nebeneinander auf der Couch im Hobbykeller, während Daniel sich mit Val auf dem Schoß in einem der Sessel fläzt. Die beiden tauschen so geräuschvoll Sabberküsse aus und fummeln so selbstvergessen aneinander herum, dass ich mich frage, warum er uns überhaupt eingeladen hat.


  Es ist echt schwer, sich auf einen Film zu konzentrieren, wenn man die ganze Zeit unterdrücktes Stöhnen und diverse Schmatz- und Schlürfgeräusche ausblenden muss.


  Als ich dann aus dem Augenwinkel mitbekomme, wie Daniels Hand unter Vals Top verschwindet, reicht es mir endgültig und ich schleudere die Fernbedienung nach den beiden. Daniel späht an Vals Schulter vorbei und zeigt mir den Mittelfinger, ohne seine andere Hand aus ihrem Shirt zu nehmen. Ich teile ihm stumm, aber unmissverständlich mit, dass er gefälligst mit Val in sein Zimmer verschwinden soll, wenn er vorhat, so weiterzumachen.


  Daniel steht prompt auf und schleppt Val, die wie ein Affenbaby an ihm baumelt und deren Lippen an seinen festgesaugt sind, aus dem Zimmer.


  »Danke.« Sky stöhnt erleichtert auf. »Noch ein paar Minuten und ich hätte gekotzt.« Sie hat die Beine angezogen und den Kopf neben mir ans Polster geschmiegt. Ich lehne mich zurück, rutsche ein Stück zu ihr herunter und wir starren beide weiter auf den Fernseher.


  Aber ich weiß, dass sie sich genauso wenig auf den Film konzentrieren kann wie ich. Seit dem Moment, in dem Daniel und Val verschwunden sind, ist die Spannung zwischen uns fast mit Händen greifbar. Unsere Versöhnung ist jetzt schon zwei Wochen her, aber das ist das erste Mal, dass wir annähernd allein miteinander sind.


  Sky hat ihre Hand in meine geschoben, die auf ihrem Oberschenkel liegt. Sie trägt ein Kleid. Zwar nicht das, in dem sie mich am Morgen ihres Geburtstags komplett aus dem Konzept gebracht hat, aber ein Kleid. Und ich finde sie darin unwiderstehlich.


  Als Les und ich vierzehn waren, habe ich mal ein Gespräch belauscht, in dem eine Freundin sie über die »Dating-Kleiderordnung« aufgeklärt hat. Sie sagte, wenn man nur knutschen wollte, sollte man eine Jeans anziehen, weil der Typ seine Hände dann nicht an Stellen wandern lassen könnte, an denen man sie nicht haben wolle. Rock oder Kleid würden dagegen den »Zugang erleichtern« und seien deshalb das klare Signal dafür, dass man zu mehr bereit sei. Als Les und sie dann zu ihrem Doppel-Date aufgebrochen sind, hatte Les einen Rock an… und mir wurde ein bisschen schlecht.


  Hat Sky sich für das Kleid entschieden, weil sie erwartet, dass wir heute mehr machen als nur küssen? Der Gedanke setzt mich so unter Druck, dass meine Hände feucht werden. Ich wäre auf jeden Fall sofort bereit, einen Schritt weiterzugehen, frage mich aber, ob Sky überhaupt von diesem Dating-Klamotten-Gesetz weiß oder ob das damals nur so eine dämliche Idee von Les’ Freundin war. Vielleicht hat sie das Kleid ja einfach nur deshalb an, weil es ihr gefällt. Oder weil alle ihre Jeans in der Wäsche sind.


  Verdammt, könnte ich doch nur Gedanken lesen. Ich lege den Kopf zurück und schlucke trocken. »Schönes Kleid«, sage ich, was sich allerdings eher nach einem heiseren Röcheln anhört, weil meine Kehle wie ausgedörrt ist. Zum Glück findet Sky meine Heiserkeit anscheinend nicht abschreckend. Sie neigt den Kopf, um mich anzusehen, und lässt ihren Blick dann betont langsam zu meinem Mund hinunterwandern. Wir sitzen so ideal, dass wir nichts an unserer Position ändern müssten, um uns zu küssen. Ihr Mund befindet sich praktisch direkt vor meinem, es würde reichen, mich minimal vorzubeugen. Trotzdem tut keiner von uns den ersten Schritt. Noch nicht.


  »Danke für das Kompliment«, sagt sie leise. Ihr süßer Atem streicht über meine Lippen und mir bleibt die Luft weg.


  »Wirklich sehr schön«, flüstere ich noch einmal und betrachte ihren Mund mit derselben Intensität wie sie meinen. Keiner von uns sagt etwas. Dann fährt sie sich wie in Zeitlupe mit der Zunge über die Lippen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich etwas so Bescheuertes wie »Heilige Scheiße« stöhne.


  Offensichtlich genießt sie es, mich in den Wahnsinn zu treiben. »Hast du Lust zu knutschen?«, wispert sie mit einem kleinen Lächeln.


  Heilige Scheiße. Ja!


  Im nächsten Moment berühren meine Lippen auch schon ihre, und ich umfasse mit beiden Händen ihre Taille, um sie auf meinen Schoß zu heben.


  Sie sitzt jetzt rittlings auf mir.


  In ihrem Kleid.


  Hei-li-ge Schei-ße!


  Ich lasse meine Hände liegen, wo sie sind, während sie ihre über meine Schultern bis hinauf zu meinem Nacken gleiten lässt und dabei ihre Brüste so an mich presst, dass mir schwindelig wird. Ich glaube, die einzige Möglichkeit, wieder einigermaßen klar zu denken, ist, sie noch enger an mich zu ziehen und noch wilder zu küssen. Ich umgreife mit einer Hand ihren Po und spüre ihrem Rhythmus nach, meine andere Hand wandert langsam ihren Rücken hinauf. Sky wühlt stöhnend in meinen Haaren, was mein Schwindelgefühl nur noch verschlimmert. Also vertiefe ich meinen Kuss, umfasse ihre Hüften mit beiden Händen und verstärke ihre Bewegungen, bis ich mir ziemlich sicher bin, dass sie gleich noch einmal das erleben wird, was sie in der Nacht gespürt hat, in der wir uns noch nicht geküsst haben.


  Mir kommt der Gedanke, dass es vielleicht noch schöner wäre, wenn ich die Tatsache, dass sie ein Kleid anhat, besser nutzen könnte. Aber erst einmal schiebe ich sie ein Stück von mir und lasse mich nach hinten ins Polster fallen.


  Wir ringen beide nach Luft und strahlen uns an. Glücklich und verliebt. Und das Allertollste ist, dass dieser Abend noch weitere zwei Stunden dauern wird, weil es gerade mal zehn ist. Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und küsse sie noch einmal, bevor ich sie entschlossen hochhebe und dann rücklings auf die Couch gleiten lasse. Im nächsten Moment lege ich mich auf sie und schiebe ihr behutsam ein Knie zwischen die Schenkel.


  Gut, dass die Couch so breit ist. Mir schießt kurz der Gedanke durch den Kopf, ob Daniel Sitzgelegenheiten womöglich nach ähnlichen Gesichtspunkten auswählt wie Les’ Freundin ihre Knutsch-Outfits.


  Ganz langsam küsse ich mich ihren Hals hinunter, bis ich zu der Stelle komme, wo der Ausschnitt ihres Kleids endet und sich der Ansatz ihrer Brüste wölbt. Ohne meine Lippen von ihrer Haut zu lösen, lasse ich eine Hand über ihren Körper gleiten, bis ich ihre Brust erreiche. Als ich hauchzart über den Stoff streiche, spüre ich, wie sich ihre Brustwarze unter meiner Fingerkuppe verhärtet.


  Verdammt, ich hätte nicht gedacht, dass es noch schöner werden kann.


  Ich schließe die Hand um ihre Brust, worauf sie sich mir stöhnend entgegendrängt. Wir küssen uns so lange, bis wir beide keuchend Luft holen müssen. Ich schmiege meine Wange an ihre, sodass meine Lippen dicht neben ihrem Ohr sind.


  »Sky?«, flüstere ich.


  Sie atmet ein. »Ja?«


  Ich hole tief Luft. »Ich lebe dich.«


  Sie atmet aus. »Ich lebe dich auch, Dean Holder.«


  Ich atme aus.


  Atme ein.


  Atme aus.


  Und wiederhole den Satz in meinem Kopf. Ich lebe dich auch, Dean Holder.


  Es ist das erste Mal, dass ich sie den Namen Dean habe sagen hören.


  Es ist auch das erste Mal, dass ich gespürt habe, wie mein Herz von einem einzigen Wort durchbohrt werden kann.


  Ich hebe den Kopf und sehe auf sie herab. »Danke.«


  Sie lächelt. »Wofür?«


  Dafür, dass du am Leben bist, denke ich.


  »Dafür, dass du du bist«, sage ich.


  Ihr lächelndes Gesicht wird ernst, und ich schwöre, dass sie in diesem Moment durch meine Augen hindurch direkt in meine Seele blickt. »Es ist nicht schwer, ich zu sein«, sagt sie leise. »Vor allem wenn ich mit dir zusammen bin.«


  Mehrere Sekunden lang sehe ich sie stumm an, dann drücke ich meine Wange wieder an ihre. So gern ich sie jetzt küssen würde, verharre ich in dieser Position, weil ich nicht will, dass sie die Tränen in meinen Augen sieht.


  Sie soll nicht wissen, wie weh es tut, dass sie mir so nah sein kann, ohne sich daran zu erinnern, wer ich bin.


  FÜNFUNDDREISSIGEINHALB


  Liebes Universum oder wer auch immer das liest, was ich hier schreibe,


  


  ich habe Hope geliebt, seit ich ein kleiner Junge war.


  Aber heute…


  heute habe ich mich in Sky verliebt.


  


  H.


  SECHSUNDDREISSIG


  Hey Les,


  


  ja, ja. Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass du von mir keine Briefe mehr bekommst. Der Grund war, dass ich nicht mehr in dein Tagebuch schreiben kann, seit ich weiß, dass da ein Brief von dir drin ist. Aber das Problem ist gelöst. Vorhin hab ich ein neues Notizbuch gekauft. Okay, dann bring ich dich mal auf den neuesten Stand.


  Mittlerweile sind Sky und ich seit über einem Monat zusammen, und ich bin mir jetzt ganz sicher, dass sie Hope ist. Sie selbst hat nach wie vor keine Ahnung und erinnert sich nicht daran, dass sie uns früher gekannt hat. Ich muss mir ständig auf die Zunge beißen, damit mir nicht irgendwas rausrutscht.


  Was gibt’s sonst noch? Ach ja, du erinnerst dich bestimmt noch an den Typen, der sich kurz nach deinem Tod so arschlochmäßig über dich ausgelassen hat, dass ich ihn verprügelt habe. Heute saß sein jüngerer Bruder neben uns in der Cafeteria und hat versucht, mich zu provozieren.


  Ich hab ja schon lange darauf gewartet, dass irgendjemand an der Schule eine Bemerkung fallen lässt. Von mir aus wäre es auch total okay gewesen, wenn er nur mich angegangen wäre. Aber er hat Sky, Breckin und auch dich mit reingezogen und da hab ich rot gesehen.


  Sky hat sofort mitbekommen, was mit mir los ist, und mich raus auf den Parkplatz gezerrt. Und als wir in meinem Wagen saßen, musste ich plötzlich heulen. Es hat sich angefühlt, als würde alles, was letztes Jahr passiert ist, auf einmal aus mir rausbrechen. Zum ersten Mal hab ich jemandem erzählt, wie es wirklich in mir aussieht, und zugegeben– auch vor mir selbst–, dass ich Fehler gemacht habe. Aber auch, dass ich denke, dass du Scheiße gebaut hast, und wie wütend ich auf dich bin. Ich bin aus so vielen Gründen so verdammt sauer auf dich, Les.


  Zum Beispiel weil du anscheinend keine Sekunde darüber nachgedacht hast, was du mir damit antust, dass ich derjenige sein würde, der dich tot auf dem Bett findet.


  Oder dass in dem Moment zusammen mit dir auch ein Teil von mir sterben würde.


  Sky hat recht. Ich darf wütend sein, aber ich muss aufhören, mir die Schuld für etwas zu geben, das du getan hast. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich mit mir selbst wirklich ins Reine kommen und mir verzeihen kann, bevor sie nicht die ganze Wahrheit kennt. Ich schaffe es ja noch nicht mal, dir zu verzeihen.


  


  H.


  SIEBENUNDDREISSIG


  Bis jetzt habe ich Sky nicht mit zu mir nach Hause genommen, weil ich befürchte, dass meine Mutter sie erkennen würde. Hope war früher ja praktisch jeden Tag bei uns. Ich will auf keinen Fall riskieren, dass sie unvorbereitet mit ihrer Vergangenheit konfrontiert wird. Andererseits möchte ich auch nicht, dass sie denkt, ich würde sie auf Abstand halten.


  Heute Abend ist Mom nicht da, weshalb ich die Gelegenheit genutzt habe, ihr zumindest mal mein Zimmer zu zeigen. Allerdings verlief der Abend erst mal nicht so, wie ich es mir erhofft hatte.


  Schon als wir vorhin zu der Ausstellung gefahren sind, auf der wir mit Breckin und seinem Freund Max verabredet waren, war sie mir gegenüber irgendwie distanziert. Und auf der Fahrt von der Galerie zu mir nach Hause hat sie keine zwei Sätze gesprochen. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob es vielleicht etwas mit gestern Nacht zu tun hat. Tja, und genauso war es.


  Nach der Halloween-Party in der Kanzlei meiner Mutter, auf der ich ein paar Cocktails zu viel getrunken hatte, hatte ich solche Sehnsucht nach ihr, dass ich nachts durchs Fenster bei ihr eingestiegen bin. Eigentlich wollte ich mir nur einen Gutenachtkuss abholen und dann gleich wieder verschwinden, aber es war total schön mit ihr und irgendwann sind wir nebeneinander eingeschlafen. Bis ich mitten in der Nacht aufgewacht bin, weil sie neben mir weinte. Anscheinend hatte sie einen Albtraum, der echt heftig gewesen sein muss. So heftig, dass sie völlig neben sich war und so zitterte, dass ich richtig Angst um sie bekam.


  Trotzdem konnte ich nicht mehr tun, als sie einfach nur im Arm zu halten. Weil ihre Mutter nebenan schlief, musste ich irgendwann gehen, auch wenn ich am liebsten bei ihr geblieben wäre.


  Als wir vorhin ins Haus kamen, hat Sky sich unten im Wohnzimmer Moms Bücher angeschaut und wollte plötzlich wissen, ob Hope meine Mutter kennen würde. Ich war so geschockt, dass ich erst mal kein Wort rausbrachte.


  Wie kam sie plötzlich auf diesen Namen?


  Ich musste es einfach wissen, und obwohl es offensichtlich war, dass Sky lieber nicht mehr darüber geredet hätte, hat sie es mir schließlich erklärt.


  Anscheinend habe ich gestern in meinem leicht betrunkenen Zustand »Ich liebe dich, Hope« oder so etwas zu ihr gesagt. Und seitdem hat sie sich verrückt gemacht, weil sie dachte, ich wäre in ein anderes Mädchen verliebt.


  Die Vorstellung, dass sie wirklich glaubt, irgendjemand auf dieser Welt könnte mir wichtiger sein als sie, macht mich fertig. Deswegen gebe ich mir gerade totale Mühe, sie spüren zu lassen, dass sie die Einzige ist und immer sein wird. Sie soll vor allem nicht denken, ich hätte sie zu mir nach Hause eingeladen, um endlich mit ihr zu schlafen.


  Allerdings hat sie heute wieder ein Kleid an. Das Kleid, das sie an dem Tag auf dem Flohmarkt anhatte. Und das macht mich ziemlich nervös.


  Es gibt noch etwas, das mich nervös macht. Bevor wir in mein Zimmer raufgegangen sind, haben wir auf der Treppe kurz haltgemacht, um uns zu küssen. Und plötzlich ist sie damit rausgeplatzt, dass sie noch Jungfrau ist. Keine Ahnung, warum sie mir das ausgerechnet in dem Moment gesagt hat. War es ihr wichtig, weil sie denkt, dass es heute passiert?


  Dass es jetzt passiert?


  Zumindest ist das der Moment, in dem ich dem Universum dafür danke, dass sie sich für das Kleid entschieden hat. Wenn mir etwas helfen kann, meine Gedanken an Hope und all das, was ich Sky noch nicht gesagt habe, zu verdrängen und mich nur auf das Mädchen zu konzentrieren, das sie ist, dann ist es dieses Kleid.


  »Oh Gott, Sky«, murmle ich an ihrem Mund. »Das ist… unglaublich. Danke, dass du heute das Kleid angezogen hast. Es ist umwerfend…« Ich küsse mich bis zu ihrem Hals hinunter. »Absolut umwerfend… dein Kleid.« Sky legt den Kopf zurück und schließt seufzend die Augen. Meine Hand findet unwillkürlich ihren Weg unter den Stoff und gleitet ihren Schenkel hinauf. Ich würde sie so gern weiterwandern lassen, aber ich will sicher sein, dass sie es mir erlaubt.


  Doch anscheinend genießt sie meine Berührung, denn sie biegt sich mir so entgegen, dass meine Hand automatisch gelenkt wird. In dem Moment, in dem meine Finger den Saum ihres Slips berühren, zerrt Sky mir das T-Shirt über den Kopf. Damit sie es mir ausziehen kann, bin ich gezwungen, die Hand von ihrer Hüfte zu nehmen.


  Sky stöhnt unwillig auf, als ich mich kurz aufrichte, um es ihr leichter zu machen. Ich lasse mich gleich wieder auf sie herabsinken, küsse ihre Mundwinkel und sehe ihr in die Augen, während ich ihr die Haare aus dem Gesicht streiche. Ich ahne, dass wir tatsächlich kurz davor stehen, unser erstes Mal zu erleben, und möchte jede Sekunde dieses Moments in mich aufnehmen. Ich will mich später genau daran erinnern, wie sie aussah. Ich will mich daran erinnern, welche Laute sie von sich gab, wie sie schmeckte, wie sie sich anfühlte und wie…


  »Holder?«, sagt sie atemlos.


  »Sky?«, ahme ich ihren Tonfall lächelnd nach. Egal, was sie sagen will, es kann bestimmt noch einen Augenblick warten, denn jetzt muss ich sie unbedingt erst noch mal küssen. Ganz langsam und bewusst und Millimeter für Millimeter.


  »Holder.« Als wir Luft holen müssen, legt sie eine Hand an meine Wange und sieht mich ernst an. »Ich will es«, flüstert sie. »Heute Nacht. Jetzt.«


  Jetzt. Sie hat jetzt gesagt!


  »Sky…« Ich muss sichergehen, dass sie das nicht nur sagt, weil sie denkt, ich würde es erwarten. »Wir müssen es nicht tun. Du sollst dir erst ganz sicher sein, dass du es willst, okay? Ich möchte dich auf keinen Fall zu etwas drängen.«


  Sie lächelt und streicht mir mit ihren Fingernägeln so zart den Arm hinauf und herunter, dass ich eine Gänsehaut bekomme. »Das weiß ich. Und ich sage dir hier und jetzt, dass ich es will. Ich wollte es bisher noch mit niemandem, aber mit dir will ich es. Ich will mit dir schlafen.«


  So sehr ich es auch möchte, kann ich nichts dagegen tun, dass in mir wieder Schuldgefühle aufsteigen. Sie kennt die Wahrheit über unsere Vergangenheit nicht. Würde sie auch dann noch mit mir schlafen wollen, wenn sie wüsste, was ich ihr seit Wochen verschweige?


  Mein Impuls, mich aufzusetzen und doch noch die Bremse zu ziehen, wird im Keim erstickt, als sie den Kopf hebt, bis ihre Lippen meine berühren.


  »Ich sage nicht Ja zu etwas, worum du mich bittest, Holder«, flüstert sie. »Ich bin diejenige, die dich bittet.«


  Was waren das für lächerliche Bedenken, die mir eben durch den Kopf gingen? Dass wir vielleicht doch noch warten sollten?


  Wir wollen es doch beide.


  »Das heißt, du willst mit mir schlafen? Jetzt?«, vergewissere ich mich ungläubig.


  »Ja! Ja, jetzt sofort.« Sie lacht. »Ich hab noch nie etwas so sehr gewollt wie das.«


  Wie von selbst wandert meine Hand kurz darauf wieder unter ihr Kleid zu ihrem Slip.


  »Aber vorher musst du mir etwas versprechen«, sagt sie.


  Ich ziehe meine Hand sofort wieder weg. »Alles. Alles, was du willst.«


  Sie nimmt meine Hand und legt sie sich wieder auf die Hüfte. »Ich will es«, sagt sie und sieht mir in die Augen. »Aber versprich mir, dass wir den Rekord für das beste erste Mal in der Geschichte aller ersten Male aufstellen.«


  Ich lächle. »Wenn du und ich miteinander schlafen, Sky… dann kann es gar nichts anderes werden als das schönste erste Mal aller Zeiten.« Und das ist keine leere Floskel, sondern meine tiefste Überzeugung. Ich schiebe die Finger unter die Träger ihres Kleids und lasse sie über ihre Schultern hinabgleiten. Sky verkrallt eine Hand in meinen Haaren und presst ihre Wange an meine, während meine Lippen ihre Schulter streifen.


  »Dann ziehe ich dir jetzt das Kleid aus.«


  Als sie stumm nickt, streife ich es ihr ganz langsam über den Kopf. Sie legt sich mit geöffneten Augen zurück, während mein Blick über ihren fast nackten Körper wandert und meine Hände an ihren Armen hinabgleiten. Zärtlich streiche ich über ihren bebenden Bauch und umfasse sanft ihre Hüfte. Und wieder versuche ich, mir jedes Detail einzuprägen, will mich genau daran erinnern, wie sie in der Sekunde aussah, in der sie mir ein Riesenstück ihres Herzens schenkte.


  »Verdammt, Sky«, flüstere ich und küsse sie unter den Bauchnabel. »Du bist unglaublich.«


  Alles passiert wie von selbst. Ich sehe atemlos zu, wie sich meine Hand von ihrem Bauch hinauf zu ihren Brüsten und dann zu den Schultern bewegt. Ich sehe, wie sich meine Finger unter den Träger ihres BHs schieben. Spüre, wie Sky die Beine um meine Hüften schlingt und mich zu sich herunterzieht. Ich stöhne auf und wünschte, ich hätte mehr als nur diese zwei armseligen Hände, weil ich sie am liebsten überall gleichzeitig berühren und spüren will. Jetzt soll kein Zentimeter Stoff mehr zwischen uns sein.


  Ich richte mich auf und streife ihr erst den Slip herunter, um dann den BH zu öffnen. Dabei höre ich keinen Moment lang auf, sie zu küssen, noch nicht einmal, als ich halb vom Bett rutsche, um mich selbst auszuziehen.


  Als ich mich wieder auf ihren warmen, weichen Körper herabsinken lasse und ihre Haut spüre, weiß ich, dass ich noch nie so glücklich und so voller Vorfreude gewesen bin wie in diesem Moment. Es ist alles genau so, wie es sein sollte, wenn man sein erstes Mal erlebt. Und es ist unglaublich.


  Ich ziehe die Nachttischschublade auf und nehme ein Kondom heraus. Wir küssen uns immer noch, aber jetzt muss ich ihr Gesicht sehen. Ich muss sehen, dass sie mich genauso in sich spüren will, wie ich in ihr sein möchte.


  Bevor ich das Kondom überstreife, lasse ich mich noch einmal auf sie sinken. Sky presst den Kopf ins Kissen. Sie hat die Augen geschlossen und die Stirn gerunzelt.


  »Sky?«, sage ich leise. Ich brauche einen letzten bestätigenden Blick von ihr, um ganz sicher zu sein, dass sie es will. Sie reagiert nicht. Ich verlagere mein Gewicht und streichle ihre Wange. »Baby«, flüstere ich. »Schau mich an.«


  Aber sie tut es nicht. Stattdessen beginnen ihre Lippen zu zittern und sie schlägt plötzlich die Hände vors Gesicht. »Lass mich«, wimmert sie.


  Ich erstarre. Offensichtlich ist irgendetwas total schiefgelaufen, obwohl ich es uns doch so schön machen wollte. Ich weiß nur nicht, was. Als ein lautes Schluchzen aus ihr hervorbricht, setze ich mich auf und rutsche ein Stück von ihr weg. Sie zieht die Knie an den Körper und kreuzt die Arme vor der Brust.


  »Bitte nicht«, fleht sie.


  »Aber ich mache doch gar nichts, Sky«, sage ich und streichle ihren Arm. Sie stößt meine Hand weg und beginnt am ganzen Körper zu zittern. Ihre Lippen bewegen sich, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagt. Erst als ich mich vorbeuge, höre ich, dass sie… zählt.


  »Achtundzwanzig, neunundzwanzig, dreißig, einunddreißig…«


  Wie besessen flüstert sie die Zahlen, während ihr die Tränen übers Gesicht strömen. Sie legt sich auf die Seite und rollt sich wie ein Baby zusammen.


  »Sky!« Ich lege hilflos eine Hand auf ihre Schulter. Angst steigt in mir auf, weil ich nicht die geringste Ahnung habe, was los ist. Sie ist nicht ansprechbar und scheint mich überhaupt nicht wahrzunehmen. Ich versuche, ihr sanft die Hände vom Gesicht zu ziehen, damit sie mich ansieht, aber sie schlägt meine Hand weg und schluchzt hysterisch.


  »Sky, was ist los? Rede mit mir«, rufe ich und versuche, stärker diesmal, ihre Hände wegzuziehen, aber sie wehrt sich mit aller Kraft. Sie ist nicht sie selbst, das sehe ich ihr an, und sie ist auch nicht im Hier und Jetzt. Weil ich nicht weiß, wie ich sie aus diesem Zustand herausholen soll, ziehe ich sie an mich und umfasse sie ganz fest, während sie weiter Zahlen ins Leere flüstert. Ich wiege sie, streiche ihr die Haare aus dem tränennassen Gesicht und hoffe, sie irgendwie beruhigen zu können, aber sie wird weiter von Schluchzen geschüttelt. Ich ziehe die Decke um uns beide und küsse sie sanft auf die Schläfe.


  »Es tut mir so leid, Sky«, flüstere ich. »Es tut mir so unglaublich leid.«


  Plötzlich öffnet sie die Augen und sieht mich panisch an. Ich entschuldige mich noch einmal, obwohl ich immer noch nicht weiß, warum sie solche Angst vor mir hat. »Es tut mir so leid.« Ich wiege sie weiter.


  »Was ist passiert?«, schluchzt sie irgendwann.


  »Ich weiß es nicht«, antworte ich und schüttle den Kopf. »Du hast plötzlich angefangen, laut zu zählen und zu weinen und zu zittern, und ich hab versucht, dich zu beruhigen. Aber du hast gar nicht mehr aufgehört zu weinen, Sky, und warst total aufgelöst und in Panik. Was hab ich getan? Bitte sag es mir. Was zum Teufel hab ich getan?«


  Sie starrt vor sich hin, unfähig, mir zu antworten. Es tut weh, dass ich diese Panikattacke ausgelöst habe und nicht einmal weiß, wodurch.


  Ich schließe die Augen und lege die Stirn an ihre. »Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen. Ich habe keine Ahnung, was das gerade eben war, aber ich weiß, dass du noch nicht so weit bist.«


  Sky nickt verwirrt und klammert sich an mir fest. »Heißt das, wir haben nicht… wir haben nicht miteinander geschlafen?«, fragt sie.


  Mir wird übel, weil ich plötzlich begreife, dass hier irgendetwas vorgeht, vor dem ich sie nicht beschützen kann. Ich lege die Hände an ihre Wangen. »Wo bist du gerade gewesen, Sky?«


  Verwundert schüttelt sie den Kopf. »Hier. Ich bin hier. Ich höre dir zu.«


  »Nein, ich meine eben… Wo warst du da? Jedenfalls mit Sicherheit nicht hier bei mir, weil zwischen uns nichts passiert ist. Rein gar nichts. Ich hab dir angesehen, dass etwas nicht stimmt, und aufgehört. Denk nach, Sky«, sage ich eindringlich. »Du musst herausfinden, wo du warst und was diese Panik ausgelöst hat, damit ich dafür sorgen kann, dass du das nie wieder durchmachen musst.« Ich drücke sie wieder fest an mich.


  Irgendwann lasse ich sie behutsam los. Vielleicht möchte sie ja kurz allein sein, um wieder zu sich zu kommen.


  »Ich hole dir unten in der Küche ein Glas Wasser, okay?« Ich ziehe mich schnell an und streife auch ihr das Kleid über. »Bin gleich wieder da.« Ich beuge mich über sie, zögere dann aber, weil ich nicht weiß, ob sie meine Zärtlichkeit jetzt überhaupt erträgt. Dann küsse ich sie doch schnell auf die Lippen.


  Wie betäubt gehe ich die Treppe hinunter in die Küche, stütze mich auf die Theke und begrabe das Gesicht in den Armen. Hoffentlich schaffe ich es, stark zu bleiben. Dabei habe ich mich noch nie schwächer und hilfloser gefühlt als in diesem Moment.


  ACHTUNDDREISSIG


  Ich stehe seit ein paar Minuten in der Küche und versuche zu begreifen, was passiert ist, als ich höre, wie oben eine Tür aufgeht. Sky soll nicht denken, ich würde ihr ausweichen, also atme ich noch einmal tief durch und gehe dann wieder hoch.


  Mein Zimmer ist leer. Auch im Bad ist alles dunkel. Verwundert bleibe ich im Flur stehen, als mein Blick auf die Tür zu Les’ Zimmer fällt. Zögernd drücke ich die Klinke und spähe hinein.


  Sky sitzt auf dem Bett und hält ein gerahmtes Foto in den Händen. »Was machst du denn hier?«, frage ich überrascht und ein bisschen irritiert. Ich möchte nicht in diesem Zimmer sein und sie soll auch wieder zu mir rüberkommen.


  »Ich hab mich in der Tür geirrt. Eigentlich dachte ich, das wäre das Bad«, sagt sie leise. »Tut mir leid. Ich wollte bloß kurz für mich sein.«


  Das kann ich gut verstehen. Mir ging es ja nicht anders. Ich sehe mich in dem Raum um, in den ich keinen Fuß mehr gesetzt habe, seit ich vor über einem Jahr die Sachen für die Beerdigung geholt und das Tagebuch gefunden habe. Die Jeans liegt natürlich immer noch zerknäult am Boden, genau an der Stelle, wo Les sie ausgezogen hat.


  Sky sieht mich an. »War niemand mehr hier, seit sie…?«


  »Nein«, falle ich ihr ins Wort, weil ich nicht will, dass sie den Satz beendet. »Wozu auch? Sie ist nicht mehr da.«


  Sie nickt und stellt das Bild auf den Nachttisch zurück. »Waren die beiden zusammen?«


  Erst verstehe ich die Frage nicht, dann erinnere ich mich, dass das Bild Les und Grayson zusammen zeigt. Ich habe Sky nie gesagt, dass die beiden ein Paar waren. Jetzt bereue ich das. Ich hätte es ihr erzählen müssen.


  Zögernd gehe ich zum Bett und setze mich neben sie. Während ich den Blick langsam durch das Zimmer wandern lasse, frage ich mich, warum Mom und ich es für eine gute Idee gehalten haben, nach Les’ Tod einfach die Tür zuzumachen, statt ihre Sachen zusammenzupacken. Wahrscheinlich sind wir beide immer noch nicht so weit, sie endgültig gehen zu lassen.


  Sky blickt weiterhin auf das Bild auf dem Nachttisch. Als ich einen Arm um ihre Schulter lege, lehnt sie sich an mich.


  »Er hat am Abend vorher mit ihr Schluss gemacht…«, sage ich leise. Eigentlich will ich jetzt nicht darüber reden und erst recht will ich nicht erzählen, welche unrühmliche Rolle ich dabei gespielt habe. Aber ich spüre, dass Sky noch Zeit braucht, bevor wir über das sprechen können, was gerade bei mir drüben passiert ist.


  »Glaubst du, dass das der Grund war, warum sie es getan hat? Hasst du ihn deswegen so sehr?«


  Ich zögere, dann schüttle ich den Kopf. »Ich fand immer schon, dass er ein Kotzbrocken ist, auch bevor er mit ihr Schluss gemacht hat. Er hat sie echt mies behandelt. Und, nein, ich glaube nicht, dass sie sich seinetwegen umgebracht hat.« Ich denke kurz nach. »Aber vielleicht war es der Auslöser, eine Entscheidung umzusetzen, die sie schon lange getroffen hatte. Es war nicht so, als hätte sie keine Probleme gehabt, bevor Grayson auf der Bildfläche erschienen ist. Ich gebe ihm nicht die Schuld. Habe ich auch nie.« Ich greife nach ihrer Hand und stehe auf, weil ich jetzt wirklich nicht mehr darüber sagen möchte. Vorher muss ich mir selbst noch über ein paar Dinge klar werden. »Komm mit. Hier möchte ich nicht bleiben.«


  Sky steht auf und geht mit mir zur Tür. Plötzlich bleibt sie stehen. Sie hat auf der Kommode das Foto entdeckt, das Les und mich als Kinder vor unserem Haus in Austin zeigt.


  Als sie danach greift, lächelt sie, aber mein Puls beschleunigt sich sofort. Auf dem Bild sieht sie Les und mich zum ersten Mal so, wie sie uns gekannt hat. Wenn sie sich ausgerechnet jetzt an uns erinnern würde, nach dieser massiven Panikattacke, wäre das fatal.


  Mit angehaltenem Atem sehe ich, wie sie kurz die Augen schließt. Der verzerrte Ausdruck auf ihrem Gesicht lässt mich Schlimmes ahnen.


  »Alles okay?«, frage ich und will das Bild wieder auf die Kommode stellen. Sie reißt es mir weg und sieht mich mit einem Blick an, der plötzlich völlig verändert ist.


  Zum ersten Mal glimmen in ihren Augen Zeichen des Wiedererkennens auf. Ich habe das Gefühl, als würden meine Beine unter mir wegsacken.


  Ich gehe einen Schritt auf sie zu, aber sie weicht vor mir zurück. Schaut auf das Bild, dann wieder zu mir. Am liebsten würde ich es ihr aus der Hand reißen und durchs Zimmer schleudern, aber ich spüre, es ist zu spät.


  Sie presst eine Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und sieht mich an, als wollte sie etwas sagen. Aber sie schafft es nicht.


  »Nicht, Sky«, flüstere ich.


  »Warum?«, bricht es schließlich aus ihr hervor und sie sieht wieder auf das Bild. »Da steht eine Schaukel im Garten«, sagt sie dann stockend. »Und es gibt einen Brunnen. Und… eure Katze. Sie ist mal reingefallen. Ich erinnere mich an das Wohnzimmer, Holder. Die Wände waren grün und die Theke in der Küche war viel zu hoch für uns und… deine Mutter. Sie heißt Beth.« Ihre Stimme bricht und sie sucht meinen Blick. »Holder…« Sie ringt nach Luft. »Holder… heißt… heißt deine Mutter Beth?«


  Nicht heute Abend. Bitte nicht ausgerechnet heute Abend.


  »Sky…«


  Sie sieht mich an, zutiefst verletzt. Dann stürmt sie an mir vorbei in den Flur und ins Bad, wo sie die Tür zuschlägt. Ich laufe ihr hinterher, aber sie hat sich schon eingeschlossen.


  »Sky, mach die Tür auf. Bitte.«


  Keine Reaktion.


  »Sky, bitte. Wir müssen sprechen, und das kann ich nicht von hier draußen aus. Bitte mach die Tür auf.«


  Stille. Ich stütze mich mit beiden Händen an den Türrahmen. Es ist passiert, wovor ich mich die ganze Zeit gefürchtet habe. Ich stöhne leise auf. Ich kann nichts tun. Nur abwarten, bis sie bereit ist, die Wahrheit zu hören.


  Plötzlich wird die Tür aufgerissen. Sky steht vor mir, ihre Augen blitzen.


  »Wer ist Hope?«, fragt sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


  Wie soll ich es ihr nur sagen?


  Wie soll ich ihr diese Frage beantworten, obwohl ich weiß, dass die Antwort darauf alles um sie herum zusammenbrechen lassen wird?


  »Wer zum Teufel ist Hope?«, fragt sie, lauter diesmal.


  Ich kann nicht. Ich bringe es einfach nicht über mich. Sie wird mich hassen, und das würde ich nicht überleben.


  Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Bin ich es?«, fragt sie mit zitternder Stimme. »Holder…? Bin ich Hope?«


  Mein Atem stockt, und ich spüre, wie mir selbst die Tränen in die Augen schießen. Ich muss zur Decke schauen, um sie zurückzudrängen. Dann hole ich Luft, um das eine kleine Wort hervorstoßen zu können, mit dem ich Skys Welt zum Einsturz bringen muss.


  »Ja.«


  Ihre Augen weiten sich. Sie steht da wie betäubt und schüttelt den Kopf. Und ich weiß, dass ich mir nicht einmal annähernd vorstellen kann, was in diesem Moment in ihr vorgeht.


  Auf einmal schreckt sie aus ihrer Erstarrung auf und drängt sich an mir vorbei in den Flur.


  »Sky, warte«, rufe ich, als sie die Treppe hinunterstürmt, und renne ihr hinterher. Unten angekommen stolpert sie zu Boden. »Sky!« Ich lasse mich neben ihr auf die Knie fallen und nehme sie in die Arme. Sie wehrt sich, aber ich kann sie auf keinen Fall gehen lassen. Nicht bevor sie nicht alles erfahren hat.


  »Raus«, keucht sie. »Ich muss hier raus. Bitte, Holder.«


  Ich weiß, wie es sich anfühlt, keine Luft mehr zu bekommen, also lasse ich sie widerstrebend los. »Lauf nicht weg, Sky«, bitte ich sie. »Geh vors Haus, aber bleib bitte hier. Wir müssen reden.«


  Ich helfe ihr aufzustehen. Sie geht hinaus, legt den Kopf in den Nacken und sieht zu den Sternen.


  Zum Himmel hinauf.


  Ich bin in der Tür stehen geblieben. Wie gern würde ich sie jetzt in die Arme nehmen und einfach nur halten, aber ich weiß, dass sie das nicht ertragen würde. Ich habe sie angelogen, und sie hat alles Recht der Welt, mich zu hassen.


  Nach einer Weile dreht sie sich um, schiebt sich wortlos an mir vorbei und geht wieder ins Haus. Sie steuert die Küche an, nimmt eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und trinkt durstig. Dann setzt sie die Flasche ab und sieht mich an.


  »Fahr mich nach Hause«, sagt sie tonlos.


  Ich werde sie von hier wegbringen, aber nicht nach Hause.


  
    *
  


  Wir liegen nebeneinander auf der asphaltierten Fläche des kleinen Flugplatzes, zu dem ich sie schon einmal mitgenommen habe. Das ist der neutralste und ruhigste Ort, der mir eingefallen ist. Ich kann Sky jetzt unmöglich zu Karen nach Hause bringen. Nicht bevor sie mir nicht alle Fragen gestellt hat, deren Antworten sie kennen muss. Bis jetzt sind das noch nicht viele gewesen. Auf der Fahrt hierher wollte sie bloß wissen, warum ich mir das Hopeless-Tattoo habe stechen lassen. Ich habe dasselbe gesagt wie beim letzten Mal. Aber ich glaube, diesmal hat sie es verstanden.


  »Bist du bereit, meine Antworten zu hören?«, frage ich sie, nachdem wir ein paar Minuten schweigend in den Sternenhimmel gestarrt haben. Ich wollte ihr Zeit geben, sich wieder einigermaßen zu fangen.


  »Wenn du bereit bist, mir diesmal die Wahrheit zu sagen«, faucht sie.


  Ich stütze mich auf den Ellbogen und sehe sie an. Die Verletztheit in ihren Augen ist so deutlich zu sehen wie die Sterne am Himmel.


  Vor ein paar Stunden habe ich so auf sie herabgeschaut und versucht, mir jede Einzelheit einzuprägen. In diesem Moment war so viel Hoffnung in mir. Ich habe mir eingebildet zu spüren, dass wir füreinander bestimmt sind. Dass unsere tiefen Gefühle für die Ewigkeit gemacht wären. Aber als ich jetzt auf sie herabsehe… ahne ich, dass das nun das Ende ist.


  Ich lege eine Hand an ihre Wange.


  »Vorher muss ich dich küssen.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Nein.«


  Wenn das hier tatsächlich das Ende ist und ich nie mehr ihre weichen Lippen spüren darf, werde ich das nicht überleben. »Ich muss dich küssen«, sage ich noch einmal. »Bitte, Sky. Ich habe Angst, dass ich dich, wenn ich dir alles erzählt habe, nie mehr küssen darf.« Ich beuge mich zu ihr, streiche mit dem Daumen über ihre Wange und hoffe, dass sie die Verzweiflung in meinem Blick sieht. »Bitte…«


  Sky sieht mich so durchdringend an, als würde sie versuchen, in mich hineinzusehen. Sie sagt nichts, nickt aber unmerklich, und das reicht. Als ich meinen Mund auf ihren senke, öffnet sie die Lippen und erlaubt mir einen leidenschaftlichen Kuss.


  Sky wühlt in meinen Haaren und ich ziehe sie noch enger an mich. Es ist, als würden wir uns ein letztes Mal ineinander verlieren, um den Moment hinauszuzögern, in dem wir der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen.


  Plötzlich schluchzt sie auf, und ich weiß, dass der Augenblick gekommen ist.


  »Es tut mir so leid, Sky«, sage ich leise. »Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.«


  Sie stößt mich von sich und richtet sich auf. Dann zieht sie die Knie an die Brust und schlingt die Arme darum.


  »Erklär mir jetzt sofort, was los ist, Holder, damit ich endlich nach Hause kann«, sagt sie erschöpft.


  Ich streiche ihr über die Haare und beginne ihr zu erzählen, was sie wissen muss.


  »Als ich dich an dem Tag im Supermarkt an der Kasse gesehen habe, bin ich im ersten Moment überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, dass du Hope sein könntest. Ich hatte mir schon so oft eingebildet, sie in allen möglichen Mädchen zu erkennen, dass ich die Suche nach ihr längst aufgegeben hatte. Aber dann hast du mir in die Augen geschaut, und plötzlich hatte ich zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, Hope vielleicht gefunden zu haben. Als du mir dann deinen Führerschein gezeigt hast und ich dachte, ich hätte mich schon wieder geirrt, habe ich mich wahnsinnig geschämt. Für mich war das wie ein Signal, dass ich endlich von dieser Besessenheit loskommen muss, dich finden zu wollen. Dass ich anfangen muss, dich zu vergessen.«


  Ich hole tief Luft. »Wir haben etwa ein Jahr lang neben dir und deinem Vater gewohnt. Du und ich und Les haben jeden Tag miteinander gespielt, wir… wir waren die besten Freunde. Aber natürlich verändern sich Gesichter im Lauf der Zeit, eine Siebzehnjährige sieht nicht mehr aus wie ein kleines Mädchen. Abgesehen von deinem Namen, der nicht passte, war ich auch verunsichert, weil du mich zwar instinktiv an Hope erinnert hast, ich mir aber nicht hundertprozentig sicher war. Ich hatte mir immer vorgestellt, Hope ohne jeden Zweifel zu erkennen, wenn ich sie wiedersehen würde. Damals bin ich vom Supermarkt aus sofort nach Hause gefahren, um dich zu googeln. Aber du warst nicht bei Facebook, und auch sonst tauchte dein Name im Netz nirgendwo auf, obwohl ich fast eine Stunde lang gesucht habe. Zum Schluss war ich so frustriert, dass ich laufen gegangen bin, um mich runterzubringen. Als ich zurückgekommen bin und dich vor unserem Haus stehen sah, blieb mir fast die Luft weg. Wie du da am Briefkasten gelehnt hast, völlig verschwitzt und erschöpft und… Gott, Sky, du warst so schön. Ich schwöre, in dem Moment habe ich nicht einen Gedanken daran verschwendet, ob du Hope bist oder nicht. Es war mir egal, wer du warst. Ich wusste einfach nur, dass ich dich kennenlernen wollte.«


  Ich beuge mich vor und sehe sie an. »In der Woche darauf haben wir uns dann ziemlich gestritten und kaum mehr miteinander geredet, aber du bist mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Es hat mich belastet, dass du ein so falsches Bild von mir hattest. Am Freitag hab ich beschlossen, bei dir vorbeizuschauen, um mit dir zu reden. Du musst mir glauben, dass ich nicht vorhatte, dich über deine Vergangenheit auszuhorchen oder dich… zu verführen. Mir ging es nur darum, dir mein wahres Ich zu zeigen.«


  Ich sehe in den Himmel. »Na ja, du weißt ja selbst, wie der Abend gelaufen ist. Jedenfalls stand für mich danach fest, dass ich unbedingt mehr Zeit mit dir verbringen und dich noch besser kennenlernen wollte. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, mit dem ich mich so blind verstanden habe wie mit dir. Ich gebe zu, dass ich den Gedanken, du könntest vielleicht tatsächlich Hope sein, immer noch im Hinterkopf hatte. Besonders nachdem du mir erzählt hast, dass du adoptiert worden bist. Aber ich habe versucht, ihn zu verdrängen und mir einzureden, dass das alles auch Zufall sein könnte. Tja, und als ich dann an dem Tag in der Cafeteria das Armband gesehen habe…«


  Ich lege einen Finger unter ihr Kinn und hebe ihr Gesicht an, weil ich hoffe, dass sie erkennt, wie leid mir das alles tut, wenn sie mir in die Augen sieht. »Du kannst dir das nicht vorstellen, Sky… In dem Moment hatte ich das Gefühl, zu… zu implodieren. Ich wollte nicht, dass du Hope bist, verstehst du? Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass du mir sagst, du hättest das Armband erst vor Kurzem von einer Freundin bekommen oder es gefunden oder gekauft oder was auch immer. Jahrelang hab ich deine Züge im Gesicht jedes einzelnen Mädchens gesucht, dem ich je begegnet bin. Jetzt hatte ich dich endlich gefunden und… wollte nicht, dass du Hope bist. Du solltest einfach nur du sein.«


  Sky schüttelt den Kopf. »Okay. Aber warum hast du es mir nicht einfach erzählt? Es kann doch nicht so schlimm sein zuzugeben, dass wir uns als Kinder gekannt haben? Ich verstehe nicht, warum du mir das verschwiegen hast.«


  Wie soll ich es ihr nur sagen?


  »Woran erinnerst du dich aus der Zeit vor deiner Adoption?«, frage ich.


  »Besonders viel weiß ich nicht mehr.« Sie schüttelt wieder den Kopf. »Mein Vater war wohl mit mir überfordert und hat mich deswegen mit drei in eine Pflegefamilie gegeben. Als ich fünf war, hat Karen mich dann adoptiert und wir sind hierhergezogen. Ansonsten habe ich nur ein paar unzusammenhängende Erinnerungsfetzen an meine frühe Kindheit.«


  Sie irrt sich. Das ist nicht das, woran sie sich erinnert. Ich lege beide Hände auf ihre Schultern und sehe sie eindringlich an. »Das ist das, was Karen dir erzählt hat. Aber ich habe gefragt, woran du dich erinnerst, Sky.«


  Während sie nachdenkt, weicht sie meinem Blick aus, dann sieht sie mich wieder an. »An ganz wenig. Meine frühesten klaren Erinnerungen haben alle mit Karen zu tun. Ich weiß nur noch, wie ich damals das Armband geschenkt bekommen habe. Das ist meine einzige deutliche Erinnerung. Wahrscheinlich habe ich es deshalb bis heute aufgehoben. Aber ich habe nicht gewusst, dass ich es von Leslie bekommen habe.«


  Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn, weil ich weiß, dass das, was sie gleich erfahren wird, etwas ist, das sie nicht hören will. Als würde sie spüren, wie schwer es mir fällt, weiterzusprechen, schlingt sie die Arme um mich und hält mich einfach nur fest. Wie schafft sie es, in einem Moment, in dem sie selbst Trost braucht, mich zu trösten?


  »Sag es einfach«, flüstert sie. »Erzähl mir alles, von dem du dir wünschst, du müsstest es nicht sagen.«


  Ich senke den Kopf und schließe die Augen. Sie glaubt, dass sie die Wahrheit erfahren will. Dabei wird diese Wahrheit ihr Leben zerstören.


  »Sag es mir, Holder.«


  Ich greife nach ihren Händen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. »An dem Tag, an dem Les dir das Armband geschenkt hat, warst du sehr traurig. Ich kann mich an jede Einzelheit erinnern, als wäre es gestern gewesen. Du hast auf dem Rasen vor eurem Haus gesessen und geweint. Les und ich saßen lange bei dir, aber du hattest den Kopf zwischen den Armen vergraben und hast nicht mal aufgeschaut. Nachdem Les dir das Armband gegeben hatte, ist sie aufgestanden und ins Haus gegangen, aber ich wollte dich nicht allein lassen. Ich dachte, dass du vielleicht wieder wegen deinem Dad traurig wärst. Du hast oft wegen ihm geweint. Ich habe keine Erinnerung mehr an ihn, außer dass er sehr streng war und ich ihn aus tiefster Seele gehasst habe, weil er dich so oft zum Weinen gebracht hat. Damals war ich erst sechs, deswegen wusste ich nicht, wie ich dich trösten sollte. Ich weiß auch nicht mehr, was ich zu dir gesagt habe. Wahrscheinlich so was wie: ›Mach dir keine Sorgen…‹«


  »›…irgendwann mal ist er tot‹«, beendet sie den Satz an meiner Stelle. »Ich erinnere mich an den Tag. Ich erinnere mich daran, wie Les mir das Armband geschenkt hat und wie du gesagt hast, dass er irgendwann mal tot sein würde. Das sind die beiden einzigen Dinge, an die ich mich die ganze Zeit über erinnert habe. Ich wusste bloß nicht, dass ihr das wart.«


  »Ja, stimmt. Das habe ich wohl gesagt. Ganz schön krass, aber als Kind ist man eben radikal.« Ich atme tief durch. »Und dann habe ich etwas getan, was ich seitdem an jedem einzelnen Tag meines Lebens bereut habe.«


  »Nein, Holder.« Sie schüttelt den Kopf. »Das stimmt nicht. Du hast nichts gemacht. Du bist bloß irgendwann weggegangen.«


  Ich nicke. »Genau davon rede ich. Ich bin zu uns rübergegangen, statt bei dir zu bleiben. Ich stand vor unserem Haus und habe gesehen, wie du in deine Arme geweint hast statt in meine. Ich stand da… und habe zugesehen, wie das Auto am Straßenrand hielt. Ich habe zugesehen, wie die Scheibe runterging, und gehört, wie jemand deinen Namen rief. Ich habe zugesehen, wie du den Kopf gehoben und dir die Tränen abgewischt hast. Dann bist du aufgestanden, hast deine Shorts abgeklopft und bist zum Auto gegangen. Ich hab zugesehen, wie du eingestiegen bist, und wusste, dass ich nicht einfach so dastehen darf, sondern etwas tun muss. Aber ich habe nichts getan. Es wäre nie passiert, wenn ich bei dir geblieben wäre.«


  Sie holt Luft. »Was wäre nie passiert?«


  Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und versuche, ihr durch meinen Blick so viel Ruhe und Sicherheit zu vermitteln, wie ich nur kann. Denn gleich wird ihre Welt in Scherben liegen.


  »Das Auto ist weggefahren«, sage ich. »Und wer immer darin gesessen hat, hat dich mitgenommen und nie wieder zurückgebracht. Er hat dich uns weggenommen, Les und mir. Und auch deinem Dad. Du warst dreizehn Jahre lang verschwunden, Hope.«


  NEUNUNDDREISSIG,

  NEUNUNDDREISSIGEINHALB,

  NEUNUNDDREISSIGDREIVIERTEL


  Sie schließt die Augen und legt den Kopf an meine Schulter. Ich warte. Warte darauf, dass das, was sie eben gehört hat, zu ihr durchdringt. Warte auf die Tränen. Warte auf den Zusammenbruch, von dem ich weiß, dass er kommen wird. Kommen muss.


  So sitzen wir schweigend mehrere Minuten lang da, aber es kommt nichts. Irgendwann beginne ich mich zu fragen, ob Sky die Tragweite von dem, was ich ihr eben erzählt habe, überhaupt erfasst hat.


  »Sag was«, bitte ich.


  Sie gibt keinen Laut von sich. Bewegt sich nicht einmal. Dass sie so gar nicht reagiert, macht mir Angst.


  »Bitte.« Ich neige mich zu ihr hinunter. »Sag was.«


  Sky lehnt sich zurück und sieht mich an. In ihren Augen ist keine einzige Träne zu sehen. »Du hast mich gerade Hope genannt«, sagt sie. »Ich will nicht, dass du mich so nennst. So heiße ich nicht.«


  Das ist mir völlig unbewusst passiert. Ich kann verstehen, dass sie das nicht will. »Entschuldige bitte, Sky.«


  Ihr Blick wird kalt. Sie steht auf. »Auch nicht Sky«, sagt sie.


  Ich stehe mit ihr auf und greife nach ihren Händen. Aber sie zieht sie weg und geht stumm Richtung Wagen davon. Ratlos stehe ich da und sehe ihr hinterher. Ich hatte mir nicht überlegt, wie es weitergehen soll, nachdem ich ihr erzählt habe, was vor ihrer Adoption wirklich passiert ist.


  »Ich brauche eine Kapitelpause«, höre ich sie sagen.


  »Was meinst du damit?«, frage ich und laufe ihr hinterher. Zwar weiß ich nicht, was eine Kapitelpause sein soll, aber ich weiß, dass sie weit mehr als bloß eine Pause braucht, um zu verdauen, was sie eben erfahren hat.


  Sie geht weiter, ohne auf meine Frage zu antworten.


  »Sky.« Ich greife nach ihrem Handgelenk, aber sie reißt sich los und wirbelt herum. In ihrem Blick lese ich nichts als grenzenlose Angst und Verwirrung. Sie ringt nach Atem, als müsste sie gegen eine Panikattacke ankämpfen. Ich würde gerne etwas sagen, das sie tröstet. Aber bevor ich begreife, was passiert, nimmt sie mein Gesicht in die Hände, stellt sich auf die Zehenspitzen und presst ihren Mund auf meinen. Ich spüre ihre Verzweiflung, kann diesen Kuss aber beim besten Willen nicht erwidern, weil ich weiß, dass er nur ihrer Angst und dem Bedürfnis entspringt, vergessen zu dürfen.


  Als ich nicht reagiere, lässt sie die Hände erst sinken, dann holt sie aus und verpasst mir eine schallende Ohrfeige.


  Ich stelle mir vor, dass das, was sie jetzt gerade durchmacht, so ungefähr das Traumatischste ist, was ein Mensch erleben kann. Daran versuche ich zu denken, als sie mir noch einmal eine knallt und mich dann mit aller Kraft von sich wegstößt. Im nächsten Moment schreit und schlägt sie hysterisch auf mich ein, bis es mir irgendwann gelingt, von hinten die Arme um sie zu schlingen und sie festzuhalten.


  »Ganz ruhig, Sky«, flüstere ich an ihrem Ohr. »Bitte beruhig dich. Ich weiß, dass du verwirrt bist und Angst hast, aber ich bin da. Ich bin hier bei dir, okay? Versuch, tief durchzuatmen und dich zu beruhigen.«


  So halte ich sie mehrere Minuten lang, bis ich spüre, dass ihre Anspannung nachlässt. Ich hole tief Luft und atme gemeinsam mit ihr ein und aus. Dann drehe ich sie behutsam um und ziehe sie an mich.


  »Ich wollte dir das nicht antun«, sage ich leise. »Deswegen habe ich es dir nicht erzählt.«


  »Hattest du überhaupt jemals vor, mir zu sagen, wer ich wirklich bin?«, brüllt sie auf einmal und reißt sich von mir los. »Was, wenn ich mich nicht erinnert hätte? Hättest du es mir irgendwann von selbst erzählt? Oder hattest du zu viel Angst, ich würde mich dann von dir trennen und du würdest nie die Chance bekommen, mich ins Bett zu kriegen? Hast du mich deswegen die ganze Zeit angelogen?«


  Das sind genau die Fragen, vor denen ich mich gefürchtet habe.


  »Nein, so war es nicht, Sky. So ist es nicht. Es ging mir nie um mich. Ich habe es dir nicht früher erzählt, weil ich wusste, welche Konsequenzen das für dein Leben haben würde. Wenn ich der Polizei melde, wer du bist, werden sie dich Karen wegnehmen. Wahrscheinlich kommt sie dann wegen Kindesentführung ins Gefängnis, und du musst, bis du achtzehn bist, wieder bei deinem Vater leben, den du kaum kennst. Willst du das? Du liebst Karen und du bist glücklich hier. Ich wollte dir das nicht kaputt machen.«


  Sie lacht verächtlich. »Erstens würden sie Karen nicht ins Gefängnis stecken, weil ich dir garantieren kann, dass sie mich nicht entführt, sondern adoptiert hat«, sagt sie. »Und zweitens bin ich längst achtzehn, das weißt du genau, schließlich hast du meinen Geburtstag mit mir verbracht. Spätestens da also hättest du es mir sagen können.«


  Ich senke den Blick, weil ich es nicht ertrage, ihr in die Augen zu sehen.


  »Sky, es gibt noch so viel, was ich dir erklären muss…«, sage ich stockend. »Hope hatte nicht im September Geburtstag. In Wirklichkeit bist du am siebten Mai geboren, was bedeutet, dass du erst in einem halben Jahr volljährig wirst. Und Karen?« Ich gehe auf sie zu und fasse sie an den Händen. »Ich bin mir sehr sicher, dass sie dich entführt hat, Sky. Es gibt keine andere Erklärung. Denk doch mal nach. Du warst fünf, als du verschwunden bist. Wie hättest du sonst zu ihr kommen sollen?«


  Sie reißt die Hände los und weicht vor mir zurück, als hätte ich sie geschlagen.


  »Bring mich nach Hause«, sagt sie und schüttelt empört und ungläubig den Kopf. »Ich will nichts mehr hören. Kein einziges Wort.«


  Ich greife wieder nach ihrer Hand, aber sie schlägt sie weg. »BRING MICH NACH HAUSE!«


  
    *
  


  Nachdem ich in ihrer Einfahrt geparkt habe, bleiben wir schweigend im Wagen sitzen. Während der Fahrt habe ich mir von ihr versprechen lassen, dass sie Karen nichts erzählt, bevor wir nicht noch einmal in Ruhe über alles geredet haben. Sie hat zwar genickt, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie die Kraft hat, sich daran zu halten.


  Als sie die Tür öffnet, greife ich nach ihrem Ellbogen. »Warte«, sage ich hilflos. »Meinst du, du kommst heute Nacht klar?«


  Sky lässt sich in den Sitz zurückfallen. »Wie denn?«, fragt sie und sieht mich erschöpft an. »Wie sollte ich damit klarkommen können?«


  Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Wie kann ich ihr nur begreiflich machen, dass ich für sie da sein will? Sie soll wissen, dass ich sie diesmal nicht im Stich lassen werde. »Es bringt mich um… dich gehen lassen zu müssen«, sage ich. »Ich will dich jetzt nicht allein lassen. Darf ich in einer Stunde vielleicht noch mal vorbeikommen?«


  »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Das geht nicht. Ich kann dich jetzt nicht in meiner Nähe haben. Das ertrage ich nicht. Ich brauche meine Ruhe, um nachzudenken. Wir sehen uns morgen, okay? Ich melde mich.«


  Ich nicke und lasse die Hand sinken. So weh es mir tut, ich muss ihr jetzt die Zeit geben, die sie braucht. Und wenn ich ehrlich bin, brauche ich diese Zeit wahrscheinlich auch.


  VIERZIG


  Jetzt weiß sie Bescheid, Les.


  Ich kann selbst nicht glauben, was ich gerade getan habe. Dass ich sie einfach so zu Hause abgesetzt habe und davongefahren bin. Sie hat gesagt, dass sie mich nicht um sich haben kann. Aber ich kann sie jetzt doch nicht allein lassen, oder? Wärst du doch nur hier und könntest mir sagen, was ich tun soll. Weil ich nämlich keine verdammte Ahnung habe.


  


  H.


  
    *
  


  Ich fahre im Bett hoch, als neben mir ein lauter Schrei ertönt. Sky ringt nach Luft.


  Sie hatte wieder einen Albtraum.


  »Was zum Teufel… machst du hier?«, stammelt sie.


  Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr, reibe mir die Augen und frage mich, ob ich selbst auch geträumt habe oder ob alles wirklich so passiert ist.


  Leider war es kein Traum.


  »Ich konnte dich doch nicht allein lassen«, sage ich. »Ich musste mich vergewissern, dass alles okay ist.«


  Sky sieht mich mit geweiteten Augen an, und ich spüre, dass sie Angst hat. »Holder…« Sie greift nach meiner Hand. »Ich habe mich erinnert.«


  »Woran?«, frage ich heiser.


  Sie schüttelt nur stumm den Kopf und beißt sich auf die Lippe. Aber sie muss es aussprechen. Vielleicht ist es etwas Wichtiges, woran sie sich erinnert. Ich nehme ihr Gesicht in die Hände und sehe sie eindringlich an. »Woran, Sky?«


  Sie holt tief Luft. Dann flüstert sie: »In dem Auto saß Karen. Sie hat mich mitgenommen.«


  Genau den Schmerz, den ich jetzt in ihrem Blick lese, hätte ich ihr so gern erspart. »Ich weiß«, sage ich leise und nehme sie in den Arm. »Ich weiß.«


  Sie schmiegt sich an mich, rutscht aber sofort weg, als die Zimmertür aufgeht.


  »Sky?« Karens Blick fällt auf mich. Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Was… was soll das? Was macht er hier?«


  Sky sieht mich an. »Bring mich von hier weg«, fleht sie. »Bitte.«


  Ich nicke, rutsche vom Bett und gehe zu ihrem Kleiderschrank. Ich habe zwar keine Ahnung, wo ich sie hinbringen soll, aber sie wird etwas zum Anziehen brauchen. Auf dem obersten Brett liegt eine Sporttasche, die ich aufs Bett werfe. »Pack ein paar Klamotten ein«, sage ich. »Ich hole so lange deine Sachen aus dem Bad.«


  Sky nickt und geht zum Schrank, während ich nebenan alles in einen Waschbeutel stecke, von dem ich denke, sie könnte es brauchen. Ich höre, wie Karen sie bittet zu bleiben. Als ich aus dem Bad komme, hat sie ihr die Hände auf die Schultern gelegt und redet eindringlich auf sie ein.


  Ich gehe um die beiden herum, lege den Waschbeutel in die Tasche und sage so ruhig wie möglich: »Sie lassen sie jetzt besser sofort los, Karen.«


  Sie wirbelt zu mir herum. »Sky bleibt hier«, sagt sie streng. »Ihr werdet nicht wegfahren. In dem Moment, in dem ihr das Haus verlasst, alarmiere ich die Polizei.«


  Obwohl ich am liebsten all das loswerden würde, was mir durch den Kopf geht, schweige ich. Vielleicht möchte Sky nicht, dass Karen jetzt schon erfährt, dass sie die Wahrheit kennt. Stattdessen greife ich nach der gepackten Reisetasche und nehme Skys Hand. »Bist du so weit?«


  Sie nickt.


  »Ich habe euch gewarnt, ich meine es ernst!« Karen ist völlig aufgelöst. »Ich rufe die Polizei. Du hast kein Recht, sie mitzunehmen!«


  Sky denkt kurz nach, dann zieht sie mir das Handy aus der Tasche und geht auf Karen zu. »Hier«, sagt sie mit unbewegter Miene. »Ruf die Polizei.«


  Mir ist sofort klar, dass das ein Test ist. Wenn Karen jetzt wirklich die Polizei anrufen würde, wäre sie unschuldig. Aber ich weiß, dass sie es nicht tun wird. Es zerreißt mich beinahe, diese Szene mitanzusehen, weil ich die Verzweiflung spüre, mit der Sky hofft, dass das Unfassbare nicht wahr ist.


  Als Karen nicht reagiert, greift Sky nach ihrer Hand und versucht vergeblich, ihre Finger um das Telefon zu schließen. »Mach es, Mom. Ruf die Polizei. Bitte«, fleht sie. »Bitte.«


  Ich kann keine Sekunde länger zusehen. Kurz entschlossen nehme ich sie an der Hand, führe sie zum Fenster und helfe ihr hinauszuklettern.


  EINUNDVIERZIG


  Ich hebe den Kopf vom Kissen und muss mir sofort die Hand über die Augen legen. Die Nachmittagssonne scheint so grell durchs Fenster, dass es wehtut. Vorsichtig ziehe ich meinen Arm unter Sky hervor, stehe auf und ziehe mich an.


  Irgendwie habe ich es gestern Nacht geschafft, ohne Zwischenstopp bis nach Austin durchzufahren. Als wir in der Stadt ankamen, dämmerte es schon, und ich war so erschöpft, dass ich kaum noch die Augen offen halten konnte. Beim ersten Motel habe ich angehalten und uns ein Zimmer genommen. Nachdem wir geduscht haben, sind wir todmüde ins Bett gefallen. Sky schläft jetzt schon seit über sechs Stunden, und ich bin mir sicher, das sie genau das braucht.


  Als ich mich über sie beuge, ihr die Haare aus dem Gesicht streiche und ihr einen Kuss gebe, sieht sie unter schweren Lidern zu mir auf.


  »Hey«, flüstert sie und schafft es sogar zu lächeln.


  »Schsch«, sage ich und hoffe, dass sie gleich weiterschläft. »Ich geh schnell los und besorg uns irgendwas zu essen. Ich weck dich, wenn ich wieder zurück bin, okay?«


  Sie nickt, schließt die Augen wieder und dreht sich zur Seite.


  
    *
  


  Nachdem wir unsere Cheeseburger gegessen haben, steht Sky vom Tisch auf, setzt sich aufs Bett und zieht ihre Schuhe an.


  »Wo willst du hin?«, frage ich.


  Sie bindet die Schnürsenkel, kommt zu mir rüber und schlingt die Arme um meinen Nacken. »Ich will einfach nur ein bisschen spazieren gehen. Und ich möchte, dass du mitkommst. Ich bin so weit, dass ich dir ein paar Fragen stellen könnte.«


  »Okay.« Ich stehe auf und greife nach der Schlüsselkarte. »Dann lass uns gehen.«


  Nachdem wir ein bisschen die Umgebung erkundet und festgestellt haben, dass wir von Hauptverkehrsstraßen umgeben sind, kehren wir schließlich zum Motel zurück und setzen uns auf eine der Liegen am Pool im Innenhof. Ich lehne mich zurück und ziehe sie an mich.


  »Soll ich dir einfach erzählen, woran ich mich erinnere, oder hast du konkrete Fragen?«


  »Beides«, sagt sie. »Aber deine Geschichte will ich zuerst hören.«


  Die Köpfe aneinandergeschmiegt, schauen wir auf das Wasser, in dem sich die Sonnenstrahlen widerspiegeln. »Du musst verstehen, dass das alles für mich auch noch ziemlich surreal ist, Sky«, sage ich. »Ich meine, ich habe mich dreizehn Jahre lang fast jeden Tag gefragt, was wohl aus dir geworden ist. Die Vorstellung, dass du sieben Jahre davon nur ein paar Kilometer von mir entfernt gewohnt hast, ist total verrückt. Es fällt mir immer noch schwer, das zu begreifen. Und jetzt sitzt du neben mir und wir reden über alles… Oh Mann.«


  Ich denke an den Tag zurück, an dem sie verschwunden ist. »Als der Wagen weg war, bin ich ins Haus gegangen und habe Les gesagt, dass du mit jemandem weggefahren bist. Sie hat mich gefragt, wer es war, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Danach bin ich zu meiner Mutter in die Küche gelaufen und habe versucht, es ihr zu erzählen, aber sie war gerade dabei, das Abendessen vorzubereiten, und hat mir nicht richtig zugehört. Wahrscheinlich klang ich auch nicht übermäßig besorgt, weil ich ja nicht wusste, ob das, was ich beobachtet hatte, schlimm war oder nicht. Meine Mutter hat dann bloß gesagt, dass ich wieder rausgehen und mit Les spielen soll. Und weil sie kein bisschen alarmiert wirkte, war ich auch wieder völlig beruhigt. Les und ich sind also zum Spielen raus und irgendwann kam dein Vater in den Garten und rief nach dir. Ich weiß noch, dass ich erstarrt bin, als ich seine Stimme hörte. Denn da hab ich begriffen, dass er keine Ahnung hatte, dass du mit jemandem weggefahren warst. Und in dem Moment wurde mir klar, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte…«


  »Du warst ein kleiner Junge, Holder«, unterbricht sie mich.


  Ja. Ein kleiner Junge, der alt genug war, um den Unterschied zwischen richtig und falsch zu kennen.


  »Dein Vater ist zu uns rübergekommen und hat gefragt, ob wir wüssten, wo du bist.« Ich schlucke. »Sky, ich… ich hatte unglaubliche Angst vor ihm. Ich war gerade mal sechs Jahre alt und hatte das Gefühl, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben, weil ich dich nicht daran gehindert hatte, in das Auto einzusteigen. Und als ich deinen Vater, den ich immer nur als superstrengen Typen erlebt hatte, in seiner Polizeiuniform vor mir stehen sah, mit der Waffe in seinem Holster… da hab ich Panik bekommen, bin ins Haus gerannt und hab mich in meinem Zimmer eingeschlossen. Dein Vater und meine Mutter haben bestimmt eine halbe Stunde gegen meine Tür gehämmert, aber ich hatte viel zu viel Angst, aufzumachen und ihnen zu gestehen, was passiert war. Irgendwann fiel meiner Mutter wahrscheinlich ein, was ich ihr erzählen wollte, als sie das Essen gemacht hatte. Dein Vater rief seine Kollegen an, und als die Streifenwagen vor dem Haus hielten, war ich mir sicher, sie wären meinetwegen da. Dass du entführt worden warst, hatte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht begriffen. Als meine Mutter es endlich geschafft hatte, mich aus meinem Zimmer zu locken, waren drei Stunden vergangen, seit du in den Wagen gestiegen warst.«


  Sky schiebt ihre Hand in meine. Vielleicht spürt sie, wie schwer es mir fällt, über all das zu sprechen.


  »Ich wurde auf die Wache gebracht und stundenlang verhört«, erzähle ich weiter. »Sie wollten wissen, ob ich mir das Nummernschild des Wagens gemerkt hätte, die Automarke, wie die Person im Wagen ausgesehen und was sie oder er zu dir gesagt hat. Ich wusste nichts mehr, Sky. Ich konnte mich noch nicht mal an die Farbe von dem gottverdammten Wagen erinnern. Ich konnte ihnen nur sagen, was du angehabt hast, weil es das Einzige war, was ich noch vor Augen hatte.


  Dein Vater ist total ausgerastet. Ich konnte hören, wie er im Flur vor dem Verhörzimmer rumbrüllte, dass sie dich schon längst gefunden hätten, wenn ich ihnen gleich alles erzählt hätte. Er hat mir die Schuld an allem gegeben.«


  Ich sehe sie an. »Wenn du ein Kind bist und ein Polizist dir die Verantwortung dafür gibt, dass seine Tochter entführt wurde, dann glaubst du ihm. Les hat danach tagelang nicht mehr mit mir geredet, weil sie auch davon überzeugt war, dass ich dich hätte retten können. Wir waren mit der Situation beide komplett überfordert. Sechs Jahre lang hatten wir geglaubt, dass Erwachsene immer recht haben und guten Menschen nichts Schlimmes passieren kann. Und von einem Moment zum anderen war nichts davon mehr wahr. Unsere schöne heile Welt entpuppte sich als Scheinwelt, die unsere Eltern uns vorgegaukelt hatten. An diesem Tag haben wir begriffen, dass Erwachsene eben nicht alles wissen und manchmal schreckliche Dinge tun– Kinder entführen und vielleicht noch Schlimmeres. Keiner wusste, ob du überhaupt noch am Leben warst.«


  Ich hole tief Luft. »Wir haben ständig Nachrichten geschaut und auf Neuigkeiten gewartet. Wochenlang ist dein Foto im Fernsehen gezeigt und um Hinweise gebeten worden. Aber das Bild von dir war schon alt. Du warst darauf erst drei und hattest dich seitdem natürlich verändert. Ich weiß noch, wie wütend ich war, dass dein Vater zwei Jahre lang kein einziges Foto von dir gemacht hatte. Immer wieder wurde berichtet, dass der Nachbarsjunge alles beobachtet hatte, sich aber an nichts erinnerte. Einmal kam ein Livebericht. Der Reporter, der vor unserem Haus stand, bezeichnete mich als ›The boy, who had lost Hope‹. Als hätte ich dich aus Unachtsamkeit verloren. Wahrscheinlich fand er das Wortspiel witzig, aber dadurch wurde natürlich der Eindruck verstärkt, es wäre meine Schuld gewesen. Meine Mutter ist wütend nach draußen gestürmt und hat die Fernsehleute angebrüllt, dass sie unsere Familie und vor allem mich endlich in Ruhe lassen sollen. Mein Vater musste sie mit Gewalt zurück ins Haus ziehen.«


  Ich halte einen Moment inne, weil die Erinnerung daran immer noch wehtut. »Meine Eltern haben sich bemüht, die Aufregung irgendwie von uns fernzuhalten und sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das alles belastete. Nach ein paar Wochen hörten die Reporter dann auch auf, in unserer Straße herumzulungern, und ich musste nicht mehr ständig zur Polizei, um immer wieder zu erzählen, was ich nicht wusste. Allmählich wurde das Leben in unserer Nachbarschaft wieder normal. Jedenfalls für die anderen. Für Les und mich wurde es nie wieder wie vorher. Uns kam es wirklich so vor, als hätten wir zusammen mit unserer besten Freundin Hope auch alle Hoffnung verloren.«


  Sky schweigt einen Augenblick. Dann sagt sie leise: »Ich habe meinen Vater jahrelang dafür gehasst, dass er mich einfach so weggegeben hat. Und jetzt erfahre ich, dass Karen mich ihm weggenommen hat. Wie konnte sie das tun, Holder? Wie kann irgendjemand so etwas tun?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sie setzt sich auf und sieht mich an. »Ich muss das Haus sehen«, sagt sie entschlossen. »Ich brauche mehr Erinnerungen, aber ich habe keine mehr in mir, und das ist echt hart. Auch dass ich mich überhaupt nicht an ihn erinnern kann… Ich will einfach nur vorbeifahren. Ich muss das Haus sehen.«


  »Jetzt gleich?«


  »Ja. Lass uns hinfahren, solange es noch einigermaßen hell ist.«


  ZWEIUNDVIERZIG


  Ich hätte sie niemals hierherbringen dürfen. Schon als wir vorhin vor dem Haus hielten, wurde mir klar, dass es ihr nicht genügen würde, es sich nur von Weitem anzusehen. Nachdem sie ausgestiegen war, um es sich aus der Nähe anzuschauen, fiel ihr ein, dass hinten im Vogelhäuschen früher immer ein Hausschlüssel versteckt war. Und da lag er auch heute noch.


  Sie wollte unbedingt ins Haus, um irgendetwas zu holen, das ihrer Mutter gehört hat. Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber sie war nicht davon abzubringen.


  Jetzt stehe ich vor dem Fenster ihres ehemaligen Kinderzimmers und warte. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl bei der ganzen Sache und werde erst wieder aufatmen, wenn sie rauskommt. Zum Glück scheint keiner der Nachbarn da zu sein, genauso wenig wie ihr Vater. Was nicht heißt, dass er nicht gleich nach Hause kommen könnte.


  Ich sehe zur Straße. Da ist der schmale Rasenstreifen, auf dem sie vor dreizehn Jahren saß, als ich weggegangen bin. Ich muss die Augen schließen und mich an die Hauswand lehnen. Niemals hätte ich damit gerechnet, noch einmal hierherzukommen– am allerwenigsten zusammen mit ihr.


  Lautes Poltern und Klirren aus dem Haus reißt mich aus meinen Gedanken. Ohne nachzudenken, stürme ich durch die Hintertür hinein und laufe in Hopes altes Zimmer.


  Es liegt praktisch in Trümmern. Die Vorhänge sind heruntergerissen, am Boden liegen Spiegelscherben. Die Kommode ist umgeworfen, der Inhalt der Schubladen ist überall verstreut. Sky schluchzt hysterisch und schleudert wahllos Dinge durch den Raum.


  Ich habe keine Ahnung, was diesen plötzlichen Anfall ausgelöst hat. Ich weiß nur, dass ich ihr helfen muss. Mit zwei Schritten bin ich bei ihr, schlinge von hinten die Arme um sie und halte sie fest. Sky brüllt mich an und versucht sich loszureißen, aber ich verstärke meinen Griff.


  »Beruhig dich«, versuche ich zu ihr durchzudringen. »Bitte.«


  »Fass mich nicht an!« Sie wirft sich mit aller Kraft hin und her und zerkratzt mir die Arme, aber ich lasse nicht los. Irgendwann erschlafft sie und schluchzt nur noch erschöpft. Ich muss sie so schnell wie möglich hier rausbringen.


  »Sky.« Ich lockere meinen Griff und drehe sie um, sodass sie mich ansehen muss. Weinend klammert sie sich an mein T-Shirt. Ich spüre, dass sie sich kaum noch aufrecht halten kann.


  »Sky. Du musst jetzt hier raus. Sofort.«


  Ich versuche, ruhig zu bleiben, obwohl ich spüre, wie Panik in mir aufsteigt. Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Besonders nachdem sie das Zimmer so verwüstet hat, dass ihr Vater mitbekommen wird, dass jemand hier war.


  Mit einem Ruck hebe ich sie hoch. Sie vergräbt das Gesicht an meiner Schulter, während ich sie aus dem Haus trage und in den Wagen setze.


  Ich greife nach meiner Jacke, die auf dem Rücksitz liegt, und gebe sie ihr. »Hier. Tupf dir damit das Blut an deiner Hand ab.« Zum Glück scheint sie sich wieder einigermaßen im Griff zu haben. »Ich gehe noch mal rein und versuche, halbwegs aufzuräumen.«


  Drinnen bringe ich, soweit es geht, alles wieder in Ordnung. Die Spiegelscherben schiebe ich mit dem Fuß unters Bett. Ich kann nur hoffen, dass ihr Vater nicht so häufig in das alte Zimmer seiner Tochter kommt. Wenn auf den ersten Blick alles unverändert aussieht, kann es mit etwas Glück Wochen dauern, bis er den zerbrochenen Spiegel bemerkt.


  Nachdem ich die Decke wieder über das Bett gebreitet und die Vorhänge angebracht habe, kehre ich zum Wagen zurück. Mein Magen verkrampft sich, als ich Sky zusammengesunken auf dem Beifahrersitz sehe.


  Das ist nicht sie.


  Sie wirkt… gebrochen. Ein Bündel aus Angst, das am ganzen Körper zittert. Mir drängt sich die Frage auf, ob die Entscheidungen, die ich in den letzten vierundzwanzig Stunden getroffen habe, die richtigen waren.


  Als ich den Wagen starte, werfe ich einen letzten Blick auf das Haus. Ich möchte diesen Ort nie mehr wiedersehen oder auch nur daran zurückdenken. Und ich hoffe sehr, dass Sky, die vorgebeugt mit angezogenen Knien neben mir sitzt, auch genug gesehen hat. Ich streiche ihr über den Kopf, die ganze Fahrt zurück zum Hotel über. Sie soll spüren, dass ich bei ihr bin– dass sie trotz allem nicht allein ist. Wenn ich aus ihrer Entführung und durch Les’ Selbstmord etwas gelernt habe, dann, dass ich nie mehr zulassen darf, dass sich die Menschen, die ich liebe, allein fühlen.


  
    *
  


  Als wir wieder zurück im Motel sind, helfe ich ihr, sich ins Bett zu legen, und hole einen nassen Waschlappen, um die Schnittwunden an ihrer Hand abzutupfen. Erleichtert stelle ich fest, dass sie nicht besonders tief sind. Danach streife ich meine Schuhe ab und lege mich neben sie. Ich breite die Decke über uns und ziehe Sky so an mich, dass ihr Kopf an meiner Brust liegt. Sie weint leise in sich hinein.


  Je länger wir so daliegen, desto mehr verfluche ich mich dafür, nicht besser auf sie aufgepasst zu haben. Ich hätte sie gestern Abend nicht allein lassen sollen. Dann wäre sie nie in Les’ Zimmer gegangen, hätte das Foto nicht gesehen und wir wären nie zu diesem verfluchten Haus gefahren.


  Irgendwann wird sie ruhiger, hebt den Kopf und sieht mich an. Ihr Blick ist unendlich traurig. Ich wische ihr mit dem Daumen die Tränenspuren von den Wangen und küsse sie sanft. »Es tut mir so leid. Ich hätte dich niemals da reingehen lassen dürfen.«


  »Bitte entschuldige dich nicht«, sagt sie müde. »Du hast dir überhaupt nichts vorzuwerfen.«


  »Doch.« Ich schüttle den Kopf. »Ich hätte dich nicht hinfahren dürfen. Das ist alles viel zu viel, mit dem du fertigwerden musst.«


  Sie stützt sich auf den Ellbogen. »Nein, Holder«, sagt sie entschieden. »Es lag nicht nur daran, dass ich wieder dort war. Das ist es nicht, was zu viel für mich ist. Es liegt an dem, woran ich mich erinnert habe. Es geht um das, was mein Vater mir angetan hat. Bitte fühl dich nicht immer für alles verantwortlich, was den Leuten um dich herum passiert.«


  Was er ihr angetan hat?


  Ich lasse meine Hand zu ihrem Nacken gleiten. »Was meinst du damit?«, frage ich, obwohl eine schreckliche Ahnung in mir aufsteigt. »Was hat er… dir angetan?«


  Sky schließt die Augen, legt den Kopf auf meine Brust, und ich sehe, wie wieder Tränen aus ihren Augen quellen. Sie schweigt, aber die Antwort, die sie mir nicht geben will, steht überdeutlich im Raum und zerreißt mir das Herz.


  »Nein, Sky«, flüstere ich. »Nein.«


  Sie bleibt still.


  Im ersten Moment ist da nur Schock. Dann erfüllt mich rasende Wut. Ich glaube, ich habe noch nie ein so überwältigendes Bedürfnis gehabt, jemandem wehzutun. Ich will dieses Schwein von ihrem Vater leiden sehen. Sofort. Wenn Sky mich nicht hier an ihrer Seite bräuchte, würde ich mich auf der Stelle in meinen Wagen setzen und zum Haus zurückfahren.


  Ich schließe die Augen und sehe das kleine traurige Mädchen vor mir, das sie einmal gewesen ist. Auch wenn ich damals bloß ein Kind war, habe ich instinktiv gespürt, dass man ihr wehgetan hatte. Sie hat schon damals das Bedürfnis in mir ausgelöst, sie zu beschützen. Und jetzt, wo sie zusammengekrümmt und schluchzend neben mir liegt, ist dieser Wunsch größer als je zuvor. Aber ich bin machtlos. Obwohl ich alles dafür geben würde: Vor den Erinnerungen, die auf sie einströmen, kann ich sie nicht schützen.


  Während Sky weinend das Gesicht in meinem T-Shirt vergräbt, halte ich sie einfach nur fest, weil es nichts gibt, um ihren Schmerz verschwinden zu lassen.


  Das Wissen um das, was man ihr angetan hat und was sie durchmachen musste, zieht mir den Boden unter den Füßen weg. Wie soll sie es jemals schaffen, das alles zu verarbeiten?


  Nach einer Weile hebt sie den Kopf, sieht mich an und legt sich auf mich. Sie küsst mich mit geschlossenen Augen und zerrt an meinem T-Shirt, als würde sie es mir ausziehen wollen. Ich weiß nicht, warum sie das tut, und schiebe sie sanft von mir herunter.


  »Was hast du vor?«


  Statt zu antworten, zwängt sie eine Hand unter meinen Kopf und zieht mich zu sich. So gern ich sie immer küsse, jetzt in diesem Moment fühlt es sich nicht richtig an. Als sie sich wieder an meinem Shirt zu schaffen macht, nehme ich ihre Hände weg.


  »Hör auf. Warum tust du das?«


  Sie öffnet die Augen und ihr Blick ist verzweifelt. »Schlaf mit mir.«


  Was?


  Das überfordert mich völlig. Wie benommen stehe ich vom Bett auf und gehe im Zimmer umher. Ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll. Wie kommt sie nach dem, woran sie sich gerade erinnert hat, bloß auf diese Idee?


  »Das kann ich nicht, Sky«, sage ich schließlich. »Und ich verstehe auch nicht, warum du mich ausgerechnet jetzt darum bittest.«


  Sie richtet sich auf, kriecht zu der Seite des Betts, an der ich stehe, und schlingt die Arme um meine Hüfte. »Bitte«, fleht sie. »Bitte, Holder. Du musst es tun. Es ist wahnsinnig wichtig für mich.«


  Ich ziehe ihre Hände weg und weiche ein paar Schritte zurück. Fassungslos. »Nein, das mache ich ganz bestimmt nicht, Sky«, stammle ich. »Wir machen das nicht. Du stehst noch unter Schock oder… ich weiß auch nicht. Ich weiß nicht mal, was ich dazu sagen soll.«


  Sie fällt aufs Bett zurück und bricht wieder in Tränen aus. Verdammt. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihr helfen soll. Auf so etwas war ich nicht vorbereitet.


  »Bitte«, sagt sie noch einmal. Der Schmerz in ihrer Stimme macht mich fertig. »Bitte versteh mich doch… Holder. Er… er ist der Einzige, der das je mit mir getan hat.« Dann sieht sie mich mit festem Blick an. »Und das musst du auslöschen. Bitte. Tu es mir zuliebe.«


  Was sie von mir verlangt, ist so grausam, dass es sich anfühlt, als würde sie mir einen Dolch ins Herz rammen. Mir steigen Tränen in die Augen, weil es so schmerzt. Ich würde ihr so gerne helfen, jeden Gedanken an diesen Bastard in ihr auszulöschen, aber…


  »Bitte, Holder«, sagt sie noch einmal.


  Verdammt.


  Wenn ich ihr diesen Wunsch nicht erfülle, fühlt sie sich von mir im Stich gelassen. Tue ich es, weiß ich nicht, ob ich mir das jemals verzeihen werde.


  Sie sieht bittend zu mir auf und wartet auf eine Entscheidung. Und obwohl es mir zutiefst widerstrebt, beschließe ich, ihr das zu geben, was sie glaubt zu brauchen. Wenn ich mein Leben mit ihrem tauschen könnte, würde ich es ohne zu zögern tun, nur damit sie nicht fühlen müsste, was sie jetzt fühlt. Ich würde alles tun, um ihren Schmerz zu lindern.


  Alles.


  Also sinke ich vor ihr auf die Knie und ziehe erst ihr, dann mir das T-Shirt aus. Ich bette sie sanft auf den Rücken, lege mich auf sie und wische ihr die Tränen aus dem Gesicht.


  »Okay, ich tu’s«, sage ich.


  Ich bin mir sicher, dass sie es schnell hinter sich bringen will. Es gibt keine Chance, diesen Moment zu dem zu machen, was er für uns hätte sein sollen. Ich nehme ein Kondom aus meinem Portemonnaie, lege es neben mich und ziehe danach meine Jeans aus, ohne Sky aus den Augen zu lassen. Sie darf nicht noch so eine Panikattacke bekommen wie gestern Abend– ist das wirklich erst gestern gewesen?–, also suche ich ihr Gesicht nach dem kleinsten Hinweis darauf ab, dass sie ihre Meinung womöglich doch geändert hat. Sie hat genug durchgemacht. Ich will einfach nur tun, was ich kann, um ihr zu helfen. Und wenn sie glaubt, dass es ihr hilft, verdammt… dann werde ich es tun.


  Während ich sie behutsam ausziehe, küsse ich sie die ganze Zeit über. Trotzdem sind meine Bewegungen mechanisch. Für Romantik ist kein Platz. Ich gebe mein Bestes und lasse nur die Gedanken zu, die mir helfen, diesen Akt schneller über die Bühne zu bringen.


  Als sie nackt ist, streife ich das Kondom über und lege mich vorsichtig auf sie. »Sky?«, sage ich, in der Hoffnung, dass sie mich bittet, es doch nicht zu tun. Sie soll das nicht auf diese Weise erleben müssen.


  Sie öffnet die Augen. Als sie meinen Blick sieht, schüttelt sie den Kopf. »Bitte denk nicht darüber nach. Tu es einfach, Holder.«


  Sie ist bleich und ihre Stimme verrät keine Regung. Ich schließe die Augen und presse mein Gesicht in ihre Halsbeuge.


  »Es tut mir leid, aber ich… bin einfach gerade total überfordert. Ich habe keine Ahnung, ob das, was wir tun, wirklich das Richtige ist. Was, wenn es ein furchtbarer Fehler ist? Ich habe Angst, dass ich dadurch vielleicht alles noch schlimmer für dich mache.«


  Sky legt die Arme um mich und beginnt wieder zu weinen. Dann zieht sie mich noch enger an sich und schiebt mir wie in einer wortlosen Aufforderung das Becken entgegen.


  Ich drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe und versuche, ihren Wunsch zu erfüllen. In dem Moment, in dem ich in sie eindringe, steigen mir Tränen in die Augen. Sky gibt keinen Ton von sich. Sie klammert sich nur stumm an mich, und ich versuche verzweifelt, nicht daran zu denken, wie anders ich mir diesen Moment für sie gewünscht hatte.


  Mit jeder Bewegung verdränge ich den Gedanken daran, dass das, was ich tue, nicht richtig ist. Dass es nicht viel besser ist als das, was ihr Vater mit ihr gemacht hat.


  Der Gedanke lähmt mich. Ich bin immer noch in ihr, aber ich kann mich nicht mehr rühren. Ich schaffe das nicht.


  Ich ziehe mich zurück, rolle mich von ihr herunter und setze mich auf.


  »Ich kann das nicht«, sage ich zu ihr. »Es fühlt sich falsch an, Sky. Es fühlt sich falsch an, weil du dich so gut anfühlst und ich trotzdem jede einzelne verdammte Sekunde davon bereue.« Ich stehe auf, werfe das Kondom in den Mülleimer, ziehe mich an und gehe aus dem Zimmer, obwohl ich mir geschworen hatte, sie nie wieder allein zu lassen.


  Sobald ich ein paar Meter über den verlassenen Parkplatz gegangen bin, brülle ich die Verzweiflung, die sich in mir angestaut hat, in einem einzige langen Schrei heraus. Danach tigere ich auf und ab und überlege, wie es weitergehen soll. Aus Frustration über meine Hilflosigkeit ramme ich meine Faust gegen eine Backsteinmauer– immer und immer wieder. Irgendwann lehne ich mich schwer atmend dagegen und frage mich, wie ich es zulassen konnte, dass wir hier gelandet sind.


  Und warum ich wieder mal das tue, was ich immer schon am besten konnte: sie allein zu lassen. Mutterseelenallein.


  Verdammt. Ich stürze sofort zurück und reiße die Zimmertür auf. Der Raum ist leer, aber ich höre im Bad die Dusche rauschen. Erschöpft setze ich mich aufs Bett, greife nach ihrem Top und drücke es mir auf die blutenden Knöchel.


  Die Tür geht auf. Als Skys Blick auf meine Hand fällt, läuft sie zu mir und zieht das T-Shirt weg.


  »Holder, was hast du getan?« Erschüttert dreht sie meine Hand hin und her.


  »Ist nicht schlimm«, sage ich. Und wieder frage ich mich: Wie kann es sein, dass sie sich in einem solchen Moment Sorgen um mich macht?


  »Es tut mir so leid«, sagt sie leise. »Ich hätte das niemals von dir verlangen dürfen. Das war…«


  Sie entschuldigt sich bei mir?


  »Nicht.« Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände. »Du hast absolut keinen Grund, dich für irgendetwas zu entschuldigen. Bitte denk nicht, ich wäre gegangen, weil ich wütend auf dich bin. Ich bin wütend auf mich.«


  Sie nickt, dann löst sie sich von mir, geht zum Bett und legt sich hinein. »Es war mein Fehler«, stößt sie mit erstickter Stimme hervor. »Wie solltest du mich unter diesen Umständen auch sexy finden. Es war total egoistisch und daneben von mir, dich darum zu bitten, und es tut mir wahnsinnig leid, dass du dich jetzt meinetwegen schlecht fühlst. Bitte vergiss, was passiert ist. Leg dich zu mir und lass uns einfach schlafen, ja?« Sie zieht die Decke um sich und wendet mir den Rücken zu.


  Ich versuche zu begreifen, was sie gerade gesagt hat, aber ihre Worte ergeben keinen Sinn. Glaubt sie etwa ernsthaft…?


  »Du denkst, dass ich abgehauen bin, weil ich dich nicht begehrenswert finde?« Fassungslos gehe ich um das Bett herum und setze mich neben sie. »Sky– ich musste aufhören, weil mich das, was dir angetan wurde, innerlich zerreißt und weil ich keine verdammte Ahnung habe, wie ich dir helfen kann. Ich möchte für dich da sein und alles tun, damit du das hier überstehst. Aber jedes Wort, das ich dazu sagen könnte, klingt verkehrt. Wenn ich dich berühre oder dich küsse, habe ich Angst, dich zu bedrängen. Und jetzt bittest du mich, mit dir zu schlafen, weil du willst, dass ich auslösche, was passiert ist, und… das verstehe ich. Ich glaube, ich verstehe absolut, was in dir vorgeht und wie wichtig das für dich ist. Aber es ist hart, in dieser Situation mit dir zu schlafen, wenn du mir dabei noch nicht einmal in die Augen schauen kannst. Es tut so weh, dich so zu sehen, weil du das nicht verdient hast, aber ich kann nichts– überhaupt nichts– tun, um es dir leichter zu machen. Ich würde dir so gern wenigstens ein bisschen von dem Schmerz abnehmen, aber das geht nicht und… ich fühle mich so hilflos.«


  Ich ziehe sie auf meinen Schoß, nehme ihr Gesicht in die Hände und sehe ihr in die Augen. »Bitte entschuldige, dass ich mittendrin aufgehört und dich allein gelassen habe. Aber glaub mir, es ging nicht anders. Mir ist klar geworden, dass ich niemals hätte anfangen dürfen, bevor ich dir nicht gesagt habe, wie sehr ich dich liebe. Du musst wissen, dass ich dich berühre, weil ich dich liebe, und aus keinem einzigen anderen Grund.«


  Ich presse meine Lippen auf ihre und hoffe verzweifelt, dass sie spürt, wie ernst ich das meine. Wie ernst ich alles meine, was ich ihr gegenüber jemals sagen oder tun werde.


  Sky küsst mich aufs Kinn, die Stirn, die Wangen und den Mund. »Und ich liebe dich, Holder. Ich weiß nicht, wie es mir jetzt gehen würde, wenn ich dich nicht hätte. Ich liebe dich so sehr und das alles tut mir wahnsinnig leid. Ich habe mir so gewünscht, mein erstes Mal mit dir zu erleben, und es tut mir leid, dass er uns das weggenommen hat.«


  Sie sieht so unbeschreiblich traurig aus. »Sag so etwas nie wieder, Sky«, bitte ich sie. »Du darfst es noch nicht einmal denken. Ja, es stimmt, dein Vater hat dir dieses erste Mal auf unvorstellbarste Weise genommen, aber ich kann dir garantieren, dass das alles ist, was er dir nehmen konnte. Weil du nämlich unglaublich stark bist, Sky. Du bist ein großartiger Mensch, witzig und klug und schön und voller Kraft und Mut. Was er dir angetan hat, konnte dem, was dich ausmacht, überhaupt nichts anhaben. Du hast das, was dieser Kerl getan hat, einmal überlebt und du wirst es weiter überleben. Das weiß ich.«


  Ich lege meine Hand an die Stelle, wo ihr Herz schlägt, und ziehe ihre Hand auf mein Herz. Dann sehe ich ihr in die Augen und warte, bis ich mir ganz sicher bin, dass sie in diesem Moment vollkommen bei mir ist, bevor ich sage: »Scheiß auf all die ersten Male, Sky. Das Einzige, was bei dir für mich zählt, ist das Für-immer.«


  Sie lächelt und beginnt dann plötzlich, mich zu küssen. Und hört gar nicht mehr damit auf. Sanft drücke ich sie auf die Matratze zurück und beuge mich über sie.


  »Ich liebe dich«, sage ich an ihren Lippen. »Ich liebe dich schon von der ersten Sekunde an. Aber ich konnte es dir nicht sagen, weil es sich nicht richtig angefühlt hätte, solange es noch so viel gab, was ich vor dir geheim halten musste.«


  Sie weint wieder, aber diesmal lächelt sie gleichzeitig. »Und du hättest dir keinen perfekteren Zeitpunkt aussuchen können als heute, um mir das zu sagen. Ich bin froh, dass du gewartet hast.«


  Ich küsse sie. Küsse sie so, wie sie es verdient hat, geküsst zu werden. Umarme sie so, wie sie es verdient hat. Und ich werde auf die einzige Art mit ihr schlafen, wie zwei Menschen miteinander schlafen sollten. Behutsam öffne ich den Gürtel ihres Bademantels und streiche über die zarte Wölbung ihres Bauchs.


  »Gott, ich liebe dich«, spreche ich laut aus, was ich denke, und lasse meine Hand langsam an ihrem Körper hinabwandern. Als sie erstarrt, nehme ich sie sofort wieder weg und sehe sie an. »Vergiss nicht…«, flüstere ich, »ich berühre dich, weil ich dich liebe. Aus keinem anderen Grund.«


  Sie entspannt sich, nickt und schließt die Augen. Ich ziehe den Bademantel wieder zu und lege eine Hand an ihre Wange. »Mach die Augen auf«, bitte ich sie. Als sie es tut, sind sie voller Tränen. »Du weinst.«


  Sie nickt lächelnd. »Das ist okay. Diesmal sind es gute Tränen.«


  Sollen wir das jetzt wirklich tun? Ich will ihr beweisen, wie sehr ich sie liebe, und sie vergessen lassen, was vor einer Stunde zwischen uns passiert ist. Berührungen waren für sie immer mit etwas Hässlichem verbunden– sie soll endlich spüren, wie schön es sein kann, wenn zwei Menschen einander so nahe kommen.


  »Ich möchte dich heute Nacht lieben, Sky«, sage ich und schlinge unsere Finger ineinander. »Und ich glaube, du möchtest es auch. Aber vorher muss ich noch etwas sagen.« Ich beuge mich zu ihr herunter und küsse eine Träne von ihrer Wange. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist, Gefühle zuzulassen, wenn dich jemand berührt. Du hast so lange trainiert, Empfindungen zu blockieren und nicht zu dir vordringen zu lassen, dass du das Fühlen fast verlernt hast. Aber ich glaube, die schlimmste Verletzung, die dir dein Vater als kleines Mädchen zugefügt hat, war nicht das, was er dir körperlich angetan hat. Am tiefsten hat er dich dadurch verletzt, dass er dein kindliches Vertrauen in ihn zerstört hat. Dir ist von dem Mann, den du geliebt und bewundert hast, eines der entsetzlichsten Dinge angetan worden, die einem Kind passieren können. Ich weiß, dass ich nicht einmal annähernd nachempfinden kann, wie du dich gefühlt haben musst. Aber mir ist es wichtig, dir zu sagen, dass das, was er mit dir gemacht hat, nichts mit dem zu tun hat, was wir beide gleich tun werden, okay?«


  Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus den Augen. »Wenn ich dich berühre, berühre ich dich, weil ich dich glücklich machen möchte. Wenn ich dich küsse, küsse ich dich, weil du den unglaublichsten Mund hast, den ich je gesehen habe, und ich gar nicht anders kann, als ihn zu küssen. Und wenn ich dich liebe, dann liebe ich dich ganz und gar– mit meiner Seele, meinem Herzen und meinem Körper, mit Haut und Haar und allem, was ich habe. Ich mache Liebe mit dir, weil ich dich liebe, Sky. Die negativen Gefühle, die du dein Leben lang mit körperlicher Berührung verbunden hast, haben nichts mit mir zu tun. Sie haben nichts mit uns zu tun. Denn ich berühre dich, weil ich dich liebe, und aus keinem anderen Grund.«


  »Ich liebe dich.«


  Sky erwidert meinen Kuss mit mehr Gefühl als je zuvor, zieht mich zu sich herunter und erlaubt mir, jeden Zentimeter ihres Körpers mit Lippen und Händen zu erkunden. Als ich mich auf sie sinken lasse, nachdem ich mir das Kondom übergestreift habe, lächelt sie. Die Liebe in ihrem Blick ist unübersehbar, aber ich wünsche mir trotzdem, dass sie es ausspricht.


  »Sag mir, dass du mich liebst«, flüstere ich.


  Sie schlingt die Arme um mich und sieht mir tief in die Augen. »Ich liebe dich, Holder«, sagt sie mit fester Stimme. »So sehr. Und nur dass du es weißt… Hope hat dich auch geliebt.«


  In dem Moment, in dem sie das sagt, erfüllt mich plötzlich eine ungekannte Ruhe. Zum ersten Mal seit ihrem Verschwinden vor vielen Jahren spüre ich, wie es sich anfühlt, wenn einem verziehen worden ist. Ich lege meinen Mund auf ihren und mein Herz in ihre Hand.


  DREIUNDVIERZIG


  Als ich mein Handy vom Nachttisch nehme und wieder anschalte, wird das Display von Nachrichten geflutet. Breckin hat mehrmals geschrieben, meine Mutter hat versucht, mich zu erreichen, außerdem sind diverse verpasste Anrufe von Skys Handy verzeichnet. Karen hat es ihr vorgestern Abend weggenommen und uns während unserer Fahrt nach Austin so oft angerufen, dass ich meins schließlich ausmachen musste. Auf der Mailbox sind mehrere Nachrichten von ihr, die ich mir aber nicht anhöre, obwohl ich eigentlich gerne mit ihr sprechen würde. Natürlich weiß ich immer noch nicht, warum sie Hope damals entführt hat. Aber mittlerweile habe ich zumindest eine Ahnung.


  Sky stöhnt schlaftrunken, dreht sich im Bett zu mir um und schlägt die Augen auf. Als ich mich vorbeuge, um sie zu küssen, wendet sie ihr Gesicht ab, sodass mein Kuss auf ihrer Wange landet.


  »Zuerst muss ich mir die Zähne putzen.« Sie springt auf und verschwindet im Bad. Nach einem Blick auf die Uhr stehe ich auch auf und beginne unsere Sachen zu packen. In einer Stunde müssen wir schon auschecken.


  Als ich fast fertig bin, kommt Sky frisch geduscht aus dem Bad und sieht mich erstaunt an. »Was machst du denn da?«


  »Wir können nicht ewig hierbleiben, Sky«, sage ich. »Du musst dir überlegen, wie es jetzt weitergehen soll.«


  »Aber… aber das ist noch viel zu früh«, stammelt sie. »Ich weiß doch überhaupt nicht, wo ich hinsoll. Ich hab kein Zuhause mehr.«


  Weil ihre Stimme plötzlich wieder verzweifelt klingt, nehme ich sie in den Arm. »Keine Panik, Sky. Du hast immer noch mich. Wir können erst mal zu mir fahren und dort in Ruhe nachdenken. Außerdem müssen wir doch auch wieder in die Schule.« Ich versuche ein aufmunterndes Grinsen. »Wir können nicht für immer im Motel leben.«


  »Nur noch einen Tag«, sagt sie. »Bitte lass uns noch einen Tag bleiben, dann können wir fahren. Ich muss noch mal zum Haus zurück.«


  Ich begreife es nicht. Wie kann sie nach all dem, was sie jetzt weiß, wirklich noch mal zu diesem verfluchten Haus zurückwollen? Um dort was zu tun?


  »Auf gar keinen Fall«, sage ich fest. »Ich lasse nicht zu, dass du dich dem noch mal aussetzt. Du gehst da nicht noch mal hin.«


  »Ich muss, Holder«, beschwört sie mich. »Ich verspreche dir, dass ich diesmal auch nicht aussteige. Ganz bestimmt nicht. Aber ich will es unbedingt noch mal sehen, bevor wir fahren. Ich habe mich letztes Mal an so viel erinnert. Vielleicht fällt mir noch etwas ein, das mir hilft, eine Entscheidung zu treffen.«


  Die Sturheit dieses Mädchens ist wirklich unglaublich. Ich gehe im Zimmer auf und ab und überlege fieberhaft, wie ich ihr diese Idee ausreden kann.


  »Bitte«, sagt sie noch einmal.


  Wie soll ich diesen Lippen einen Wunsch abschlagen?


  »Na gut«, knurre ich unwillig. »Ich hab dir versprochen, dass ich alles mitmache, was du für richtig hältst. Aber ich packe die ganzen Klamotten jetzt garantiert nicht noch mal aus.«


  Sie läuft zu mir und wirft sich in meine Arme. »Danke, Baby. Du bist der beste, verständnisvollste Freund der Welt.«


  Ich seufze. »Ich fürchte eher, ich bin der am schlimmsten unter dem Pantoffel seiner Freundin stehende Freund der Welt.«


  
    *
  


  Wir parken gegenüber dem Haus. Gerade eben ist ihr Vater in seinem Wagen in die Einfahrt gebogen, und ich muss gegen ein Bedürfnis ankämpfen, das ich bisher noch nie in meinem ganzen Leben verspürt habe. Ich möchte dieses Monster töten. Sein Anblick bringt mein Blut zum Kochen und mir dreht sich fast der Magen um. Die Sache wird nicht gut enden, wenn ich nicht schleunigst von hier wegfahre. Aber als ich den Zündschlüssel drehen will, legt Sky eine Hand auf meinen Unterarm.


  »Nicht«, bittet sie. »Ich will ihn nur kurz sehen.«


  Seufzend lasse ich mich in den Sitz zurückfallen. Hoffentlich meint sie »kurz sehen« wörtlich, denn jede Sekunde, die wir hier sitzen, ist eine Sekunde zu viel.


  Ihr Vater steigt mit dem Handy am Ohr aus dem Wagen.


  »Oh Gott«, flüstert Sky. Ich drehe mich fragend zu ihr um. »Es ist nur…« Sie schluckt. »Ich erkenne ihn wieder. Bis eben hatte ich überhaupt kein Bild von ihm im Kopf, aber wenn er auf der Straße an mir vorbeigelaufen wäre, hätte ich sofort gewusst, dass er es ist.«


  Mittlerweile hat ihr Vater sein Gespräch beendet und geht zum Briefkasten.


  »Okay. Hast du genug gesehen?«, frage ich gepresst. »Ich ertrage es nämlich keine Sekunde länger, hierzubleiben. Wenn wir nicht auf der Stelle losfahren, muss ich aus dem Wagen springen und das Schwein zusammenschlagen.«


  »Gleich.« Sky beugt sich über mich, um einen besseren Blick zu haben. Ich verstehe nicht, warum sie diesen kranken Typen überhaupt sehen will. Warum sie nicht aus dem Auto springt und ihm die Eier abreißt. Das ist nämlich das Einzige, das ich jetzt tun will.


  Nachdem ihr Vater mit der Post im Haus verschwunden ist, drehe ich mich zu ihr um.


  »Jetzt?«


  Sie sieht mich an. »Ja, wir können fahren.«


  Ich nicke und starte den Motor, aber im gleichen Moment reißt sie die Tür auf und springt raus.


  Scheiße, was…?


  Ich würge den Motor ab, stoße die Fahrertür auf und stürze hinter ihr her durch den Vorgarten. Sie ist schon auf der Verandatreppe, als ich sie einhole. Ich schlinge die Arme um ihre Taille, hebe sie hoch und drehe mich zum Wagen. Sie versucht, sich strampelnd zu befreien, aber ich gebe alles, um sie so schnell wie möglich vom Haus wegzuschaffen, bevor ihr Vater etwas mitbekommt.


  »Bist du jetzt total verrückt geworden?«, keuche ich.


  »Lass mich sofort runter oder ich schreie!«, zischt sie. »Und ich schwöre bei Gott, ich werde laut schreien!«


  Ich setze sie ab, drehe sie um und schüttle sie, damit sie zur Vernunft kommt.


  »Du kannst ihm nach allem, was er getan hat, jetzt nicht gegenübertreten«, sage ich. »Es ist zu früh. Du brauchst noch Zeit.«


  Sky sieht mich kopfschüttelnd an. »Ich muss es tun, Holder. Ich muss doch wissen, ob er auch andere Mädchen missbraucht hat. Was, wenn er nach mir noch Kinder bekommen hat? Es wäre unverantwortlich, mit dem Wissen, das ich jetzt über ihn habe, einfach wegzufahren. Deswegen muss ich mit ihm sprechen. Bevor ich wieder in das Auto steigen und wegfahren kann, muss ich wissen, dass er nicht mehr der Mann ist, der er damals war.«


  »Nein, Sky!« Ich nehme ihr Gesicht in die Hände. »Mach das nicht. Noch nicht. Wir sollten erst mal versuchen, übers Internet so viel wie möglich über ihn herauszufinden. Bitte.« Ich drehe sie zum Wagen. Zum Glück lässt sie sich widerstandslos von mir wegführen.


  »Gibt es ein Problem?«


  Wir fahren herum. Ihr Vater steht auf der Verandatreppe. Ich spüre, wie Sky schwankt. Wenn ich nicht die Arme um sie legen müsste, um sie zu stützen, würde ich mich auf ihn stürzen.


  Er sieht sie an. »Tut der junge Mann Ihnen weh?«


  Sobald er sie direkt anspricht, erschlafft sie in meinen Armen. Ich ziehe sie enger an mich. »Komm, lass uns gehen«, flüstere ich und drehe sie wieder zum Wagen.


  »Stehen bleiben!«, ruft er.


  Sky erstarrt, aber ich dränge sie weiter Richtung Auto.


  »Umdrehen!« Seine Stimme ist jetzt schneidend.


  Es gibt keinen Ausweg aus dieser Situation. Den Arm weiter um Skys Schulter geschlungen, drehe ich mich langsam mit ihr zusammen um. Sie sieht zu mir auf, und in ihren Augen spiegelt sich etwas, das ich nur als Todesangst beschreiben kann.


  »Spiel ihm was vor«, raune ich ihr zu. »Vielleicht erkennt er dich nicht.«


  Sie nickt, am ganzen Körper zitternd, und wir sehen beide ihrem Vater entgegen, der langsam auf uns zukommt. Ich mache mir keine Sorgen, dass er mich erkennen könnte. Er hat sich früher nie sonderlich für mich interessiert. Viel mehr Angst macht mir, dass er sie erkennen könnte. Und das wird er tun, so wie jeder Vater seine Tochter immer wiedererkennen würde. Als er auf uns zugeht, sehe ich, wie sein Blick sich verändert.


  Scheiße.


  Einen Meter vor uns bleibt er stehen und mustert sie. Sie drückt sich an mich, als würde sie in mich hineinkriechen wollen, und sieht zu Boden.


  »Prinzessin?«


  In diesem Moment geben ihre Beine unter ihr nach. Ich schaffe es, sie festzuhalten, und lasse sie langsam ins Gras sinken. Ich muss sie von hier wegbringen. Sofort.


  Als ich sie gerade hochhieven will, um sie zum Auto zu tragen, streckt ihr Vater die Arme nach ihr aus.


  »Wagen Sie es nicht, sie anzurühren!«, brülle ich. Er lässt die Arme sinken und sieht mich undurchdringlich an.


  »Baby.« Ich streiche ihr über die Haare. »Baby, wach auf. Bitte wach auf.«


  Ihre Lider öffnen sich flatternd.


  »Alles okay«, beruhige ich sie. »Es ist alles okay. Du bist bloß kurz in Ohnmacht gefallen. Aber jetzt musst du aufstehen. Wir müssen fahren.« Vorsichtig ziehe ich sie auf die Füße.


  Ihr Vater beugt sich vor und schaut ihr prüfend ins Gesicht. »Aber ja. Du bist es!« Er sieht von ihr zu mir und wieder zu ihr. »Hope? Weißt du, wer ich bin?« In seinen Augen stehen Tränen.


  »Lass uns gehen«, dränge ich und will sie wegführen. Ich spüre, dass ich mich nicht mehr lang beherrschen kann. Gleich stürze ich mich auf ihn.


  Wir. Müssen. Hier. Weg.


  Aber Sky bleibt stehen und schüttelt meinen Arm ab.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragt ihr Vater noch einmal. »Hope? Erinnerst du dich an mich?«


  Ich kann förmlich spüren, wie sich in Sky jede einzelne Sehne anspannt.


  »Wie könnte ich dich je vergessen?«, stößt sie hervor.


  Er sieht sie immer noch ungläubig an. »Du bist zurückgekommen!« Seine rechte Hand zuckt zu dem Funkgerät, das er am Gürtel trägt. »Du lebst und es geht dir gut.« Als er das Gerät herauszieht, schlage ich es ihm aus der Hand.


  »An Ihrer Stelle würde ich niemandem sagen, dass sie hier ist«, sage ich drohend, als er sich nach dem Funkgerät bückt. »Es sei denn, Sie legen Wert darauf, dass die Öffentlichkeit erfährt, was für ein perverses Schwein Sie sind.«


  Er wird blass. »Wie bitte?« Dann sieht er Sky an und schüttelt den Kopf. »Hope? Ich weiß nicht, wer dich entführt hat und was dir erzählt wurde, aber nichts davon stimmt. Es war gelogen. Das musst du mir glauben.« Als er einen Schritt auf sie zugeht, ziehe ich sie weiter von ihm weg. »Wer hat dich entführt, Hope? Wer war es?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich erinnere mich an alles, was du mit mir gemacht hast.« Sie reißt sich von mir los und tritt mit gerecktem Kinn auf ihn zu. »Aber wenn du mir gibst, weshalb ich hier bin, verschwinde ich, und du wirst nie wieder etwas von mir hören.«


  Er zuckt zusammen. »Was willst du von mir?«, fragt er.


  »Antworten«, sagt sie. »Und ich will, dass du mir alles gibst, was meiner Mutter gehört hat.«


  Sky tastet nach meiner Hand und ich spüre ihre Angst.


  Ihr Vater sieht erst mich an, dann sie. »Wir können uns drinnen unterhalten«, schlägt er vor und wirft einen Blick zu den Nachbarhäusern, wie um sich zu vergewissern, dass uns niemand beobachtet. In mir schrillen sämtliche Alarmglocken. Diesem Mann traue ich keinen Zentimeter über den Weg.


  »Ihre Waffe lassen Sie hier«, verlange ich.


  Er zögert, nimmt dann aber die Waffe aus seinem Holster und legt sie auf die Treppe.


  »Die andere auch.«


  Er bückt sich, zieht eine zweite Waffe aus einem Holster an seiner Wade und legt sie auf den Boden, bevor er ins Haus geht.


  »Ich bleibe draußen an der offenen Tür stehen, okay?«, sage ich zu Sky und drücke fest ihre Hand. »Ich trau dem Typen nicht. Geh bitte nur ins Wohnzimmer, nicht weiter, ja?«


  Sie nickt und gibt mir einen Kuss, dann geht sie ins Haus. Von der Tür aus beobachte ich, wie sie sich ihm gegenüber in einen Sessel setzt.


  Ihr Vater, der auf dem Sofa Platz genommen hat, sieht sie an. »Bevor du irgendetwas sagst«, beginnt er schließlich, »möchte ich, dass du weißt, dass ich dich immer geliebt habe und das, was ich getan habe, jede Sekunde meines Lebens bereut habe.«


  »Ich will wissen, warum du es getan hast«, sagt Sky ruhig.


  Er lehnt sich zurück und reibt sich die Augen. »Ich wünschte, ich könnte es dir erklären«, murmelt er. »Ich hatte früher mal eine Phase, in der ich getrunken habe. Nach dem Tod deiner Mutter habe ich wieder damit angefangen, weil ich einfach nicht darüber hinweggekommen bin, dass sie nicht mehr bei mir war. Irgendwann– es muss wohl ein Jahr nach dem Unfall gewesen sein– bin ich morgens aufgewacht und wusste, dass ich etwas Schreckliches getan hatte. Ich habe gehofft, dass es bloß ein schlimmer Traum war, aber als ich zu dir ging, um dich zu wecken, warst du… du warst völlig verändert.«


  Er zögert, bevor er fortfährt. »Du warst nicht mehr das glückliche kleine Mädchen, das du vorher gewesen warst. Über Nacht hattest du dich in ein Kind verwandelt, das panische Angst vor mir hatte. Ich habe mich selbst dafür gehasst. Weil ich so betrunken gewesen war, wusste ich nicht, was genau ich gemacht hatte. Aber es muss… schlimm gewesen sein, und das tut mir unendlich leid, Hope. Es ist zum Glück nie wieder vorgekommen, und ich habe getan, was ich konnte, um es irgendwie wiedergutzumachen. Ich habe dich mit Geschenken überhäuft und versucht, dir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Ich hatte so gehofft, dass du diese eine Nacht vergessen hättest.«


  Sky umklammert ihre Knie, und ich sehe, wie viel Kraft es sie kostet, ruhig zu bleiben.


  »Du hast es Nacht… für Nacht… für Nacht getan. Immer wieder«, sagt sie. Jetzt hält mich nichts mehr an der Tür. Ich laufe zu ihr, hocke mich neben den Sessel und lege ihr einen Arm um die Schulter.


  »Ich hatte Angst, ins Bett zu gehen, und Angst, aufzuwachen, und Angst, mich in die Badewanne zu legen. Ich hatte Angst, auch nur eine Sekunde mit dir allein zu sein. Ich war ein kleines Mädchen, das sich nicht vor irgendwelchen Monstern im Schrank oder unter dem Bett fürchtete. Nein, ich habe mich vor dem Monster gefürchtet, das mein Vater war! Vor dem Mann, der mich vor Menschen wie dir hätte schützen müssen!« Der Schmerz in ihrer Stimme zerreißt mir das Herz. Ich will sie hier rausholen. Sie soll sich ihm nicht aussetzen müssen.


  »Hast du außer mir noch andere Kinder?«, fragt sie.


  Ihr Vater lässt den Kopf sinken, presst eine Hand an die Stirn, bleibt aber stumm.


  »Ob du noch andere Kinder hast?«, brüllt sie.


  Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nach deiner Mutter habe ich nicht mehr geheiratet.«


  »Dann bin ich also die Einzige, die du missbraucht hast?«


  Er weicht ihrem Blick aus.


  »Du bist es mir verdammt noch mal schuldig, die Wahrheit zu sagen«, sagt sie leise. »Hast du das, was du mit mir getan hast, auch noch mit anderen getan?«


  Er starrt zu Boden und hat offensichtlich nicht vor, noch irgendetwas zuzugeben. Nach langem Schweigen steht Sky auf. Ich versuche sie zurückhalten, aber sie schüttelt den Kopf.


  »Alles gut«, sagt sie.


  Es widerstrebt mir, sie in seine Nähe zu lassen. Aber es ist ihr Leben und ihr Schmerz, und sie muss tun, was sie in dieser Situation für richtig hält.


  Sie geht vor ihm in die Hocke, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich war krank«, sagt sie. »Mom und ich… wir lagen in meinem Bett, als du von der Arbeit nach Hause kamst. Sie hatte meinetwegen kein Auge zugetan und war sehr müde, deswegen hast du zu ihr gesagt, dass sie sich ausruhen soll.«


  Er blickt auf und plötzlich ist seine Miene kleinlaut. Ich weiß nicht, was in diesem Typen vor sich geht.


  »Du hast mich an diesem Abend so in deinen Armen gehalten, wie ein Vater seine Tochter halten sollte. Und du hast mir vorgesungen. Ich kann mich noch gut an das Lied erinnern. Es ging darin um jemanden, der in seinem Leben großen Schmerz und Kummer erlebt, aber niemals aufgegeben hat, weil er immer einen Schimmer Hoffnung sah. Du hast mir gesagt, dass das Lied von mir handelt– von Hope. Du hast gesagt, dass ich dein Hoffnungsschimmer bin.« Sie schweigt, dann sagt sie: »Als Mom noch gelebt hat… bevor du mit diesem Schmerz fertigwerden musstest… da hast du diese Dinge nie mit mir getan, oder?«


  Er schüttelt den Kopf und dann berührt er ihr Gesicht.


  Ich habe sofort das Bedürfnis, ihm den Arm auszukugeln, wie ich es bei Grayson schon öfter hatte, aber in seinem Fall wäre das erst der Anfang. Danach würde ich ihm die Eier rausreißen und dann…


  »Nein, Hope. Nie«, sagt er. »Ich habe dich so geliebt. Das tue ich immer noch. Ich habe dich und deine Mutter mehr geliebt als mein eigenes Leben, aber als sie gestorben ist, da… da ist der beste Teil von mir mit ihr zusammen gestorben.«


  »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest«, sagt sie, lässt sich aber keine Regung anmerken. »Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Trotzdem macht es mir das nicht einfacher, dir zu verzeihen. Ich weiß nicht, was dich von anderen Menschen so unterscheidet, dass du fähig warst, mir anzutun, was du mir angetan hast. Aber ich weiß, dass du mich liebst. Und so schwer es mir fällt, es vor mir selbst zuzugeben… ich habe dich auch einmal geliebt. Den guten Teil von dir habe ich geliebt.«


  Sie steht wieder auf und tritt einen Schritt zurück. »Ich weiß, dass nicht nur Schlechtes in dir ist. Glaub mir, das weiß ich. Aber wenn du mich so liebst, wie du behauptest… wenn du meine Mutter wirklich geliebt hast, dann tu jetzt alles dafür, dass ich es verarbeiten kann. Das bist du mir schuldig, hörst du? Ich will nur, dass du mir gegenüber ehrlich bist, damit ich von unserer Begegnung etwas mitnehmen kann. Etwas, das mir hilft, meinen Frieden zu machen. Nur aus diesem Grund bin ich hergekommen, verstehst du? Weil ich meinen Frieden machen will.«


  Jetzt weint ihr Vater. Sie dreht sich um, geht wieder zum Sessel und setzt sich. Ich staune über ihre Entschlossenheit, ihre Stärke, ihren unglaublichen Mut. Ich lasse meine Hand zu ihrer hinabgleiten und umschlinge ihren kleinen Finger mit meinem.


  Ihr Vater seufzt, dann hebt er den Kopf. »Wie gesagt, ich hatte als junger Mann eine Phase, in der ich überfordert war und stark getrunken habe… da ist es einmal passiert… mit meiner Schwester. Aber es war nur ein einziges Mal.« Diesmal bilde ich mir ein, in seinen Augen so etwas wie Scham zu entdecken, als er mich kurz ansieht. »Das war Jahre, bevor ich deine Mutter kennengelernt habe.«


  Sky atmet hörbar aus. »Und später, als ich weg war? Gab es nach meiner Entführung ein anderes Mädchen, mit dem du es getan hast?«


  Sein schlechtes Gewissen ist offensichtlich. Aber er bleibt stumm.


  »Wer war es?«, fragt Sky mit erstickter Stimme. »Wie viele waren es?«


  »Nur noch eine. Vor ein paar Jahren habe ich es geschafft, mit dem Trinken aufzuhören. Seitdem habe ich keine mehr angefasst. Insgesamt waren es nur drei, das schwöre ich. Und es ist immer dann passiert, wenn ich in meinem Leben an einem absoluten Tiefpunkt war. Solange ich nüchtern bin, habe ich mich im Griff. Deswegen trinke ich ja auch nichts mehr.«


  Der Blick, den er Sky zuwirft, ist voller Selbstmitleid. Ich spüre, wie meine Beherrschung schwindet.


  »Wer war sie?«, wiederholt Sky.


  »Sie hat nebenan gewohnt«, presst er schließlich hervor. »Als sie ungefähr zehn war, ist die Familie weggezogen, deswegen weiß ich nicht, was aus ihr geworden ist. Aber das ist Jahre her, Hope. Seitdem gab es keinen Ausrutscher mehr, und das ist die Wahrheit. Das schwöre ich.«


  Sein Blick geht zum Nachbarhaus.


  Zu dem Haus, in dem wir als Kinder gewohnt haben.


  Ich und Les.


  VIERUNDVIERZIG


  Man sollte denken, der Moment, in dem ich meine tote Schwester gefunden habe, wäre der schlimmste meines Lebens gewesen.


  Aber das war er nicht. Der schlimmste Moment war der, in dem ich unserer Mutter sagen musste, dass ihre Tochter nicht mehr lebt.


  Ich weiß noch, wie ich Les’ leblosen Körper auf meinen Schoß zog und nicht verstand, was passiert war.


  Warum reagierte sie nicht? Warum atmete sie nicht oder sagte etwas oder lachte? Wie kann es sein, dass jemand in der einen Minute noch da ist und in der nächsten Minute plötzlich nicht mehr. Wie kann ein Mensch einfach aufhören zu… sein.


  Ich weiß nicht, wie lange ich sie so hielt. Vielleicht waren es nur Sekunden, vielleicht Minuten. Es können auch Stunden gewesen sein. Ich weiß nur, dass ich sie immer noch hielt, als unten die Haustür zuschlug.


  In dem Moment setzte die Panik ein. Mir war klar, dass ich nach unten gehen und meiner Mom in die Augen sehen musste. Ihr sagen musste, dass ihre Tochter tot ist.


  Wie ich das geschafft habe, weiß ich nicht. Es ist mir ein Rätsel, woher ich die Kraft genommen habe, Les aufs Bett zu legen, aufzustehen und in den Flur rauszugehen. Oben an der Treppe stehend, sah ich, wie Mom und Brian sich gerade die Schuhe auszogen. Er nahm ihr die Jacke ab und drehte sich zur Garderobe, um sie aufzuhängen. Sie sah lächelnd zu mir hoch, aber dann erstarb ihr Lächeln.


  Wie in Trance ging ich die Treppe hinunter auf sie zu. Meine Knie zitterten so, dass ich nur ganz langsam gehen konnte. Eine Stufe nach der anderen, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  Ich weiß nicht, ob es mütterliche Intuition war oder ob sie mir am Gesicht ablesen konnte, was los war, jedenfalls begann sie plötzlich den Kopf zu schütteln und zurückzuweichen.


  Mir liefen die Tränen übers Gesicht, während sie vor mir floh, bis sie mit dem Rücken an der Haustür stand.


  Brian sah verwirrt zwischen uns beiden hin und her.


  Mom drehte sich um und presste die Stirn gegen die Tür. So als wollte sie mich aus ihrer Wahrnehmung verdrängen, um der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


  Sie weinte, aber es war kein einziger Laut zu hören. Als ich sie so sah, begriff ich zum ersten Mal, wie ein Mensch aussieht, dessen Herz gerade gebrochen worden war. Seitdem habe ich eigentlich geglaubt, diese Formulierung sollte für Mütter reserviert werden, deren Kinder gestorben sind.


  Jetzt weiß ich es besser.


  Auch Brüdern kann das Herz brechen.


  
    *
  


  »Les«, bricht es flüsternd aus mir hervor, und ich muss mich abwenden. »Oh Gott… Nein…« Die Stirn an den Türrahmen gepresst, weine ich, ohne dass ein Ton aus meiner Kehle dringt. Alles steht still, und ich weiß, dass mein Herz gerade in tausend Stücke geborsten ist.


  Sky legt von hinten die Arme um mich, aber ich fühle nichts. Ich kann sie nicht spüren und ich kann den Schmerz nicht spüren, weil ich von Hass und Wut beinahe überwältigt werde. Der Wunsch, mich auf ihn zu stürzen und ihm den Schädel zu zertrümmern, wird übermächtig. Ich drehe mich zu Sky und ziehe sie ganz fest an mich, weil ich hoffe, dass ihre Nähe mich beruhigen kann.


  Aber es hilft nicht.


  Das Einzige, was mir jetzt helfen würde, wäre die Gewissheit, dass dieser Mann da auf dem Sofa aufgehört hat zu atmen.


  Er ist der Grund. Er ist der Grund für alles Schlimme, was passiert ist.


  Er ist schuld daran, dass Les nicht mehr am Leben ist. Er ist derjenige, der meiner Mutter das Herz gebrochen hat. Er ist derjenige, der Hope das Unaussprechliche angetan hat. Dieser Bastard war es, der meiner Schwester die Fähigkeit genommen hat, Freude am Leben zu empfinden… und ich will, dass er tot ist.


  Ich mache mich von Sky los und will zu ihrem Vater, aber sie tritt zwischen uns, sieht mich flehend an und legt beide Hände auf meinen Brustkorb. Sie weiß, was ich vorhabe, und versucht, mich zur Tür zu drängen. Aber ich lasse mich nicht aufhalten. Um sie aus der Gefahrenzone zu bringen, stoße ich sie zur Seite.


  Als ich mich auf den Kerl stürzen will, greift er unter die Couch und dreht sich blitzschnell um. Mit einer Waffe in der Hand. Mir ist das egal, aber ich denke an Sky und bleibe stehen. Jetzt zieht er sein Funkgerät aus dem Gürtel und hält es sich vor den Mund, während er die Pistole weiter auf mich richtet.


  »Suizid in der Oak Street, 3522.«


  Nein.


  Nein, nein, nein.


  Nicht vor Sky.


  Er richtet die Waffe jetzt auf sich selbst und wendet sich ihr zu. »Es tut mir so leid, Prinzessin«, flüstert er.


  Ich greife nach Sky und halte ihr die Augen zu, als er die Waffe abfeuert. Sie beginnt hysterisch zu schreien und schiebt meine Hand in dem Moment weg, in dem er zu Boden stürzt. Und dann schreit sie noch lauter.


  Die Hand auf ihren Mund gepresst, zerre ich sie zur Haustür. Ich habe nur einen Gedanken. Wir müssen hier weg, bevor irgendjemand mitbekommt, dass wir da waren.


  Am Wagen angekommen, drücke ich Sky dagegen und sehe ihr fest in die Augen, ohne die Hand von ihrem Mund zu nehmen. »Hör auf«, sage ich zu ihr. »Hör auf, Sky. Du musst aufhören zu schreien!«


  Sie nickt mit wild aufgerissenen Augen.


  »Hörst du das?«, sage ich. »Das sind Sirenen, Sky. Die Polizei ist gleich hier. Ich nehme jetzt die Hand von deinem Mund und du musst dich ins Auto setzen und darfst keinen Ton mehr von dir geben, verstanden? Wir müssen hier weg. Sofort!«


  Sie nickt. Ich reiße die Tür auf, stoße sie in den Wagen, rutsche selbst hinters Steuer und fahre los. Sky beugt sich vor und presst den Kopf auf die Oberschenkel.


  »Nein. Nein. Nein«, wimmert sie und hört nicht mehr damit auf, bis wir beim Motel sind.


  FÜNFUNDVIERZIG


  In unserem Zimmer angekommen, lasse ich sie los und gehe zum Bett, um mir als Erstes die blutbespritzten Schuhe auszuziehen. Sky steht mitten im Raum und starrt wie betäubt ins Leere, als wüsste sie nicht, wo sie sich befindet und was passiert ist. Aber das ist im Moment wahrscheinlich auch das Beste so.


  Ich ziehe mein T-Shirt, die Socken und die Jeans aus und stopfe sie in eine Plastiktüte. Danach helfe ich Sky aus der Jacke. Wir müssen beide dringend unter die Dusche. Sky lässt alles mit sich geschehen, als wäre sie eine Puppe. Nachdem ich ihre Jacke auf einen Stuhl gehängt habe, streife ich ihr das T-Shirt über den Kopf. Den BH und den Slip ziehe ich ihr nicht aus. Irgendwie fühlt sich das richtiger an.


  Ich knöpfe ihre Jeans auf und gehe vor ihr in die Knie, um sie ihr herunterzuziehen. Sky rührt sich nicht.


  Ich sehe sie an. »Du musst mir helfen, sonst kann ich sie dir nicht ausziehen.«


  Gehorsam hält sie sich wie ein kleines Kind an meinen Schultern fest und hebt erst den rechten und dann den linken Fuß. Ich spüre, wie sie mir durch die Haare fährt, werfe die Jeans zur Seite und sehe zu ihr hoch. Sie starrt mit entsetzt aufgerissenen Augen auf ihre blutverschmierte Hand, unfähig, auch nur einen Ton von sich zu geben.


  Entschlossen stehe ich auf, hebe sie hoch, trage sie ins Bad und stelle sie unter die Dusche. Ich muss das Blut abwaschen, das an ihr klebt, bevor sie begreift, was los ist.


  Ich steige zu ihr in die Duschwanne, drehe das Wasser auf und warte, bis es warm genug ist. Dann schiebe ich sie sanft unter den Strahl.


  Sobald sie das Wasser spürt, keucht sie auf, als wäre sie aus ihrer Trance erwacht.


  Ich greife nach Seife und Waschlappen und beginne das Blut von ihrem Gesicht zu tupfen.


  »Schsch«, flüstere ich beruhigend. »Ich wasche alles ab.«


  Während sie mit zugekniffenen Augen vor mir steht, reibe ich sorgfältig sämtliche Spuren von ihrer Haut. Zuletzt löse ich das Haargummi aus ihrem Pferdeschwanz.


  »Schau mich an, Sky«, bitte ich sie. »Ich ziehe dir jetzt den BH aus, okay? Ich muss dir auch die Haare waschen und will nicht, dass etwas davon draufkommt.«


  Ihre Augen weiten sich, als sie begreift, wovon ich rede, dann zerrt sie sich den BH hastig über den Kopf.


  »Schnell. Wasch es raus.« Sie reibt sich panisch über die Haare. »Wasch es raus!«


  Ich greife nach ihren Händen und lege sie mir um die Hüften. »Halt dich an mir fest und versuch, nicht daran zu denken, okay? Ich kümmere mich um alles.«


  Ich massiere Shampoo in ihre Haare und spüle sie dann mehrmals durch, bis das Wasser wieder ganz klar ist. Danach versuche ich mich selbst zu säubern, bin mir allerdings nicht sicher, ob ich alle Stellen erreiche.


  »Sky?« Ich zögere, aber ich brauche ihre Hilfe. »Könntest du nachsehen, ob ich auch wirklich alles abgewaschen habe?«


  Sie nickt, nimmt mir den Waschlappen aus der Hand und mustert mich. Dann hebt sie den Arm und tupft etwas neben meinem Ohr ab.


  »Jetzt ist alles weg«, flüstert sie.


  Ich nehme ihr den Waschlappen aus der Hand und werfe ihn in die Ecke der Duschwanne.


  Jetzt ist alles weg, wiederhole ich in Gedanken.


  Ich ziehe sie in meine Arme, schließe die Augen und atme aus. Aber statt erleichtert zu sein, merke ich, wie in mir all das Schlimme an die Oberfläche drängt, was ich bis dahin weggeschoben hatte: Fragen. Erinnerungen an Les, wie ich sie nachts in den Armen hielt, während sie weinte. Wie ahnungslos ich war. Dass ich keine Vorstellung von dem hatte, was sie durchgemacht hatte, sondern dachte, sie hätte irgendwelche Mädchenprobleme.


  Ich hasse dieses Arschloch. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass er so lange mit dem, was er Sky und meiner Schwester angetan hat, davongekommen ist. Und dass ich ihn jetzt nicht mehr umbringen kann, weil er das selbst besorgt hat.


  Sky sieht mich an. In ihren Augen ist so viel Mitgefühl. Im ersten Moment verstehe ich nicht, warum, aber dann begreife ich, dass ich weine… und dass sie genauso viel Mitgefühl mit mir hat wie ich mit ihr. Ich ziehe sie an mich und küsse sie auf die Schläfe.


  »Oh Gott, Holder, es tut mir so unendlich leid für dich… für euch«, stößt sie hervor.


  Jetzt lasse ich meine Tränen einfach laufen. Ich weine um sie, um Les,… vielleicht auch um mich selbst.


  Sky schlingt die Arme um meinen Nacken. »Es tut mir so leid, Holder…«, sagt sie noch einmal. »Er hätte sich niemals an ihr vergriffen, wenn ich…«


  Will sie etwa sich die Schuld für das geben, was passiert ist? Ich schiebe sie ein Stück von mir, um sie ansehen zu können.


  »Nicht!«, sage ich heftig. »Hör auf, so etwas auch nur zu denken!« Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände. »Ich will nicht, dass du jemals die Schuld für irgendetwas auf dich nimmst, was dieser Mann getan hat. Schwör mir, dass du versuchst, solche Gedanken nie mehr zuzulassen!«


  Sie nickt. »Okay.«


  Ich blicke ihr forschend in die Augen, weil ich mir sicher sein möchte, dass sie verstanden hat, warum ich das sage. Sky hat nichts getan, wofür sie sich jemals entschuldigen müsste.


  Ich sehe ihr an, wie sehr sie sich wünscht, ich könnte mit meinen eigenen Schuldgefühlen ähnlich umgehen. Wortlos schmiegt sie sich an mich, und ich spüre, wie sie weint. Wie ich selbst weine. Irgendwann fühle ich ihre Lippen an meinem Hals, als würde sie versuchen, meinen Schmerz wegzuküssen.


  Ich atme tief durch und lasse mich einfach nur von ihr halten und trösten. Schließlich löse ich mich ein Stück von ihr und küsse sie zurück, wandere mit den Lippen von ihrer Schulter fast bis zu ihren Mundwinkeln hinauf. Kurz davor halte ich inne und sehe sie an. Sie erwidert meinen Blick, und ich spüre mit absoluter Gewissheit, dass ich in ihr endlich den Menschen gefunden habe, der mich versteht. Vielleicht den einzigen anderen Menschen auf der Welt, der meinen Schmerz und meine Schuld verstehen kann. Den einzigen anderen Menschen, der akzeptiert, dass es möglicherweise genau das ist, was mich ausmacht.


  Ich habe gedacht, der größte Teil von mir wäre zusammen mit Les gestorben. Aber jetzt erkenne ich, dass der größte Teil von mir hier direkt vor mir steht.


  Überwältigt von meinen Gefühlen, dränge ich sie gegen die gekachelte Wand und küsse sie mit so viel Inbrunst, dass sie keine Sekunde mehr an meiner Liebe zweifeln kann. Als ich meine Hände zu ihrem Po hinabgleiten lasse und sie hochhebe, schlingt sie die Beine um meine Hüften und küsst mich mit derselben Wildheit zurück.


  Ich will jetzt nur noch sie spüren und nicht den Schmerz, der darauf wartet, mich zu überwältigen. Ich will in diesem Moment nichts als ein Teil von ihr sein und alles andere ausblenden.


  »Sag mir, ob es okay ist«, keuche ich, »…ob es okay ist, dass ich dich jetzt so spüren möchte. Nach allem, was wir heute durchgemacht haben, ist es vielleicht falsch…«


  Sky wühlt in meinen Haaren und zieht meinen Mund auf ihren, um mir wortlos zu zeigen, dass sie das jetzt genauso sehr braucht wie ich. Stöhnend richte ich mich auf, steige mit ihr aus der Duschwanne und gehe ins Schlafzimmer. Ich setze sie aufs Bett und ziehe ihr mit einer schnellen Bewegung den nassen Slip aus. Ohne meine Lippen auch nur eine Sekunde von ihren zu nehmen, zerre ich meine Boxershorts herunter. Mich beherrscht jetzt nur noch ein Gedanke– ich will ganz mit ihr verschmelzen. Kurz löse ich mich von ihr, um ein Kondom überzustreifen, dann umfasse ich ihre Taille und ziehe sie bis zur Bettkante vor. Ich hebe ihre Beine an, wir tauschen einen langen Blick aus und dann dringe ich in sie ein.


  Aber obwohl wir uns so nah sind, ist da ein Hunger nach mehr in mir, als wäre es noch nicht nah genug. Ich küsse sie verzweifelt mit geschlossenen Augen und versuche, mich in dem Rhythmus zu verlieren, den ich vorgebe, aber irgendetwas fehlt. Vielleicht existiert dieses Gefühl, nach dem ich mich sehne, ja auch gar nicht. Sky gibt sich mir vollkommen hin, folgt meinen Bewegungen und überlässt mir die Führung.


  Womöglich ist es genau das, was verkehrt ist.


  Ich bin so erschöpft und mein Herz tut so verdammt weh, dass ich mich danach sehne, einmal nicht derjenige zu sein, der meint, alles im Griff haben zu müssen.


  Als ich mich ein Stück von Sky löse, fragt sie nicht, was los ist, sondern streicht mir so sanft über die Lider und die Lippen, dass ich erschauere. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Innenseite ihrer Hand, dann lasse ich mich auf sie sinken und liege ganz still. Ich sehe sie einen Moment an, richte mich auf und hebe sie mit mir hoch. Sie hat die Beine um meine Hüften geklammert und ich bin immer noch in ihr. Zusammen mit ihr drehe ich mich und lasse mich dann langsam, den Rücken zum Bett gekehrt, zu Boden gleiten. Sky sitzt jetzt auf meinem Schoß. In ihren Augen sehe ich so viel Bereitschaft, mir das zu geben, was ich brauche, dass mein Herz ganz weit wird. Ich beuge mich vor und bedecke ihr Gesicht mit Küssen.


  Die Hände an ihren Hüften, den Blick fest mit ihrem vereinigt, beginne ich mich unter ihr zu bewegen. Ich hoffe, sie versteht, dass sie jetzt die Führung übernehmen soll. Ich brauche ihren Trost und ihre Stärke.


  »Du weißt, wie sehr ich dich liebe«, flüstere ich. »Du weißt, dass ich alles tun würde, um deinen Schmerz zu lindern. Das weißt du doch, oder?«


  Sie nickt und sieht mich an.


  »Genau das brauche ich jetzt von dir, Sky. Ich muss wissen, dass du mich auch so liebst.«


  Es kommt mir vor, als würde ihr Blick vor Mitgefühl schmelzen. Sie legt ihre Hand auf mein Herz und greift nach meiner, um sie auf ihres zu legen. Dann hebt sie sich ganz leicht an und lässt sich langsam wieder auf mich sinken.


  Das Gefühl, das meinen gesamten Köper erfüllt, ist so intensiv, dass ich unwillkürlich den Hinterkopf in die Matratze drücke. Stöhnend schließe ich die Augen.


  »Schau mich an«, flüstert Sky rau, ohne in ihren Bewegungen innezuhalten. »Ich möchte, dass du mich dabei anschaust.«


  Ich hebe den Kopf. Was sie von mir will, ist nicht schwer, weil sie nämlich in diesem Moment so verdammt schön ist, dass ich nichts lieber tue, als sie anzusehen.


  »Lass die Augen weiter offen«, bittet sie und richtet sich wieder auf. Als sie sich diesmal auf mich sinken lässt, kann ich kaum den Kopf oben behalten, erst recht nicht, als sie leise aufstöhnt und meine Handfläche noch fester an ihre Brust drückt.


  »Weißt du noch, als du mich zum ersten Mal geküsst hast?«, fragt sie leise. »In der Nacht hast du mir ein Stück von meinem Herzen gestohlen.«


  Und du eines von meinem.


  »An dem Morgen, an dem du mir gesagt hast, dass du mich lebst, weil du damals noch nicht so weit warst, mir sagen zu können, dass du mich liebst…«, flüstert sie, »…da hast du mir mit deinen Worten noch ein Stück von meinem Herzen gestohlen.«


  Dabei habe ich dich damals schon geliebt. Ich habe dich so sehr geliebt, Sky.


  Sie verstärkt den Druck ihrer Hand auf meiner Brust. »An dem Abend, an dem ich erfahren habe, dass ich Hope bin, habe ich dir gesagt, dass ich allein sein möchte, und das hast du respektiert. Aber als ich später aufgewacht bin und du doch plötzlich neben mir lagst, ist mir bewusst geworden, wie sehr ich dich brauche und wie sehr ich dich bei mir haben will. Das war der Moment, in dem ich mir ganz sicher war, dass ich dich liebe. Du hast mich in den Arm genommen, und ich wusste– egal, was in meinem Leben passieren wird–, bei dir werde ich mich immer zu Hause fühlen. In dieser Nacht hast du ein Riesenstück von meinem Herzen gestohlen.«


  Sie senkt ihren Mund auf meinen und ich schließe automatisch die Augen.


  »Nein, sieh mich an«, flüstert sie und richtet sich wieder auf. Irgendwie schaffe ich es, die Augen zu öffnen, und blicke direkt in ihre. »Ich will, dass du mich anschaust, wenn ich dir das letzte Stück meines Herzens schenke.«


  Dieser Moment– genau dieser– ist so wertvoll, dass er allen Schmerz aufwiegt, den ich in den letzten Jahren gespürt habe.


  Ich greife nach Skys Händen und beuge mich zu ihr vor. Wir kommen uns so nahe, wie zwei Menschen einander nahekommen können, und lassen die Augen bis zur letzten Sekunde offen. Bis zu der Sekunde, in der sie in mich eintaucht und ich in sie und ich nicht mehr sagen kann, wo meine Liebe endet und ihre anfängt.


  Als kurz darauf ein Zittern durch meinen Körper läuft und ich so viel Lust empfinde wie noch nie vorher, erlaubt sie mir, die Augen zu schließen, bewegt sich aber weiter auf mir, bis ich ganz und gar still liege.


  Ich gebe meinem Herz einen Moment Zeit, sich zu beruhigen, dann hebe ich den Kopf, sehe sie an und streiche ihr durch die Haare. Ich küsse sie leidenschaftlich, drehe sie sanft auf den Rücken und lasse meine Hand an die Stelle wandern, von der ich inzwischen weiß, dass ich dort dieses wunderschöne Seufzen erzeugen kann, das ich so sehr liebe. Ich trinke jedes einzelne Stöhnen und jeden Atemzug von ihr. Und als sie die Augen schließt, halte ich meine geöffnet, um zuzusehen, wie sie das letzte Stückchen meines Herzens stiehlt.


  SECHSUNDVIERZIG


  Es ist so viel passiert, Les,


  


  dass ich überhaupt nicht weiß, wo ich anfangen soll.


  Sky geht es so gut, wie es ihr unter den momentanen Umständen gehen kann. Sie ist wieder bei Karen– in dem Zuhause, wo sie hingehört.


  Obwohl ich Karen von Anfang an mochte, war ich ihr gegenüber auch immer ein bisschen misstrauisch. Aber ich habe gespürt, dass sie Sky über alles liebt und ihr niemals etwas antun würde. Deswegen habe ich gehofft, dass sie einen nachvollziehbaren Grund hatte, sie zu entführen. Und den hatte sie weiß Gott.


  Karen hat Sky von ihrem Vater weggebracht, weil sie wusste, was er ihr Nacht für Nacht antat. Sie wusste es, weil sie alles, was Sky durchmachen musste, selbst durchgemacht hat. Sie ist seine Schwester, Les. Karen ist Skys leibliche Tante. Sie hat es nicht ertragen, dass dieser Kerl ihre kleine Nichte unbehelligt weiter missbrauchte.


  Natürlich war ihr bewusst, dass sie wegen Kindesentführung ins Gefängnis kommen kann. Aber sie hat dieses Risiko auf sich genommen, um Sky zu retten.


  Es gibt nur eine Sache, die mich traurig macht, Les. Ich wünschte, sie hätte dich damals auch mitgenommen…


  Ich habe es ja nicht gewusst. Ich hatte keine Ahnung, was er dir angetan hat. Und es tut mir so leid.


  Es ist spät, Les, aber eins muss ich dir ganz dringend noch sagen. Ich liebe dich.


  


  H.


  SIEBENUNDVIERZIG


  
    Happy Halloween. Ich hoffe, du nutzt die Gelegenheit und ziehst ausnahmsweise mal was an, in dem du nicht nach verklemmter Klosterschülerin aussiehst.

  


  Ich schicke die SMS ab, lege das Handy auf den Nachttisch zurück und steige gähnend aus dem Bett. Gestern war ich bis vier Uhr morgens bei Sky. Ich weiß gar nicht, ob Mom mitbekommen hat, dass ich wieder da bin. Bevor ich ins Bett bin, habe ich noch einen kurzen Brief an Les geschrieben und bin dann ins Koma gefallen. Ich fühle mich total zerschlagen. In den letzten Tagen habe ich wenig Schlaf bekommen und dafür einen Tornado an Gefühlen erlebt, von dem ich mich erst mal erholen muss.


  Als ich ein T-Shirt aus dem Schrank nehme und mir über den Kopf ziehe, piepst das Handy.


  
    Hallo, Holder. Ich habe Sky ihr Handy noch nicht zurückgegeben, werde deine Nachricht aber an sie weiterleiten. Obwohl… Eher nicht. Karen.

  


  Ach du Scheiße. Ich schüttle lachend den Kopf.


  
    Sorry. Das war wirklich nur ein Witz, ich schwöre. Wie geht es ihr heute?

  


  Karen schreibt sofort zurück.


  
    Ganz okay, denke ich. Sie hat eine Menge durchgemacht, und es wird dauern, bis sie das alles verarbeitet hat. Aber sie ist das tapferste Mädchen, das ich kenne, deswegen bin ich mir ganz sicher, dass sie es schaffen wird.

  


  Ich lächle.


  
    Ja. In der Beziehung kommt sie ganz nach ihrer Mom.

  


  Als Antwort schickt sie ein Smiley zurück. Ich überlege kurz, dann setze ich mich aufs Bett und tippe eine SMS an meinen Vater.


  
    Hey, Dad. Du fehlst mir. Ich hab mir überlegt, dass ich euch an Thanksgiving vielleicht besuchen und meine Freundin mitbringen könnte. Ich möchte, dass ihr sie kennenlernt. Sag Pamela bitte, dass wir uns von ihrer Couch fernhalten werden. Ehrenwort.

  


  Mein Daumen schwebt über dem Senden-Button, aber dann überlege ich es mir anders und füge noch einen Satz an.


  
    Und außerdem möchte ich mich entschuldigen. Was passiert ist, tut mir sehr leid.

  


  Als ich das Handy neben mich aufs Bett lege, fällt mein Blick in die Zimmerecke, wo Les’ Tagebuch immer noch genau da liegt, wo ich es fallen gelassen habe, nachdem ich ihren Brief entdeckt habe.


  Ich stehe auf, bücke mich danach und setze mich auf den Boden. Dann schlage ich es auf.


  SIEBENUNDVIERZIGEINHALB


  Lieber Holder,


  


  wenn du das hier liest, werde ich dir etwas angetan haben, das du mir wahrscheinlich niemals verzeihst. Es tut mir so, so leid.


  Ehrlich gesagt hoffe ich fast, dass du diesen Brief niemals liest. Ich habe Angst, dass dir das, was du gleich erfahren wirst, den Boden unter den Füßen wegzieht. Ich überlasse es dem Schicksal. Vielleicht findet ja irgendjemand anderes das Buch und wirft es weg, ohne es durchzublättern.


  Es gibt so vieles, was ich dir sagen wollte, aber niemals konnte. Deswegen schreibe ich es jetzt einfach auf. Es muss raus.


  Okay. Ich fange mit dem an, was uns beiden passiert ist, als wir noch Kinder waren. Mit Hopes Verschwinden.


  Ich weiß, dass du dir die Schuld dafür gibst, weil du damals von ihr weggegangen bist und sie nicht davon abgehalten hast, in das Auto zu steigen. Aber du warst nicht der Einzige, okay? Ich bin auch weggegangen, sogar noch vor dir. Du hast reagiert, wie jedes Kind in dieser Situation reagiert hätte, weil du darauf vertraut hast, dass der Erwachsene in diesem Wagen nur ihr Bestes wollte. Wie hättest du denn ahnen sollen, dass sie nie mehr wiederkommen würde, wenn sie einsteigt? Ich wünsche mir so sehr, du könntest aufhören, dich deswegen zu quälen.


  Vielleicht tröstet es dich, wenn du erfährst, dass du– ohne es zu wissen– genau das Richtige getan hast. Glaub mir, dass Hope an dem Tag in dieses Auto gestiegen ist, war das Beste, was ihr hatte passieren können.


  Ich erzähle dir, warum. Ein paar Wochen nach ihrem Verschwinden hat ihr Vater mich gefragt, ob ich ihm helfen könnte, Flugblätter mit ihrem Bild zu machen, die wir aushängen könnten. Natürlich wollte ich helfen. Ich hätte alles getan, damit Hope wieder zu uns zurückkommt.


  Schon auf dem Weg ins Haus habe ich gespürt, dass irgendetwas komisch ist. Er ist dann mit mir in ihr Zimmer gegangen, weil dort angeblich Papier, Schere und Klebstoff waren. Und dann hat er die Tür hinter uns zugemacht. Als ich danach wieder rauskam, lag mein Leben in Trümmern.


  Das ging die nächsten Jahre so. Er hat mich immer wieder in das Zimmer mitgenommen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, so unvorstellbar war es. Aber irgendwann habe ich es geschafft, Mom davon zu erzählen.


  Sie ist sofort mit mir zur Polizei gegangen. Ich bin von einem Psychologen befragt worden und meine Aussage wurde zu Protokoll genommen. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, was sie damals zu uns gesagt haben. Ich weiß nur, dass Mom und Dad in den Wochen danach noch mehrmals bei der Polizei waren und abends oft gestritten haben. Hopes Vater habe ich während dieser ganzen Zeit kein einziges Mal gesehen.


  Später habe ich erfahren, dass er in Untersuchungshaft saß und wegen der Sache auch vor Gericht kam. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem Mom uns gesagt hat, dass sie mit uns aus Austin wegziehen würde. Dad hat anscheinend lange nach einer Stelle gesucht, aber woanders keine gefunden. Ich glaube den beiden, dass sie versucht haben, zusammenzubleiben. Aber irgendwann haben sie wohl gemerkt, dass es keinen Zweck hat und eine Trennung vielleicht für alle das Beste ist. Mom war es das Wichtigste, mit uns beiden von Austin wegzukommen. Vielleicht haben sie sich ja gegenseitig nicht verzeihen können, dass sie nicht gemerkt haben, was er mir angetan hat.


  Inzwischen denke ich, dass ich nicht die Einzige war, die eine Therapie gebraucht hätte. Auch für Mom wäre es wichtig gewesen, mit jemandem über alles zu reden. Andererseits war ich jahrelang in Behandlung und es hat mir nicht wirklich geholfen. Irgendwie habe ich es nie geschafft, das, was ich theoretisch begriffen habe, in der Realität anzuwenden und anderen zu verbieten, mir wehzutun. Die Therapiegespräche haben mir geholfen, die Tage durchzustehen, aber nachts, wenn ich die Augen zugemacht habe, war alles wieder da. Mom hat versucht, mir zu helfen, aber was konnte sie schon tun? Ich bin so müde… ich sehne mich danach, einfach gehen zu dürfen.


  Vor ein paar Jahren habe ich erfahren, dass Hopes Vater nie für das büßen musste, was er mir angetan hat… und auch Hope, da bin ich mir ganz sicher. Er hat es so hingedreht, als hätte ich Hopes Verschwinden nie verkraftet und würde im Nachhinein versuchen, mich dafür an ihm zu rächen. Irgendwie hat er es geschafft, dass alle ihm geglaubt haben und hinter ihm standen. Keiner konnte sich vorstellen, dass ein Mann, der gerade erst seine Tochter verloren hat, einem anderen Mädchen so etwas antun könnte.


  Er ging als freier Mann aus dem Gerichtsgebäude, während ich das Gefühl hatte, zu Lebenslänglich in der Hölle verurteilt zu sein.


  Mom wollte nicht, dass du weißt, was mir passiert ist. Sie hatte Angst, dass das alles zu viel für dich wäre und du daran zerbrechen würdest. Es war schlimm genug, mitzuerleben, wie du dir die Schuld für Hopes Verschwinden gegeben hast. Sie wollte nicht, dass du noch mehr Schuldgefühle mit dir rumschleppen musst.


  Ich wollte das auch nicht.


  Es gibt da noch etwas, von dem du nichts weißt. Ich hatte die ganze Zeit ein so schlechtes Gewissen, weil ich es dir nie erzählt habe. Ich wusste, dass es wichtig für dich gewesen wäre, die Wahrheit zu kennen, aber es durfte nicht noch mehr Mitwisser geben. Deswegen konnte ich es dir nicht sagen.


  Hope ist am Leben und es geht ihr gut.


  Mom und ich haben sie einmal gesehen.


  Damals war ich vierzehn. Mom und ich saßen in einem Diner, und ich trank gerade von meiner Cola, als sie zur Tür reinkam.


  Wahrscheinlich bin ich kreidebleich geworden, Mom griff nämlich sofort über den Tisch nach meiner Hand und fragte erschrocken: »Leslie, was ist los?«


  Ich habe kein Wort rausgebracht und konnte nicht anders, als Hope und die fremde Frau anzustarren, mit der sie gekommen war. Mom drehte sich um und erkannte sie sofort. Wir waren beide wie gelähmt.


  Die Kellnerin führte die beiden ausgerechnet zu dem Tisch neben unserem. Hope guckte kurz zu mir rüber, erkannte mich aber nicht. Mir kamen die Tränen. Ich tastete nach unserem Armband, das ich damals immer noch trug, und sagte leise ihren Namen, weil ich hoffte, sie würde ihn hören.


  Hope reagierte nicht, aber die Frau drehte sich sofort zu uns um. Dann griff sie hektisch nach ihrer Tasche und stand auf. »Ich glaube, ich habe zu Hause den Herd angelassen«, sagte sie zu Hope. »Wir müssen zurück. Sofort.« Hope sah sie verwundert an, stand aber auf und ließ sich zum Ausgang ziehen.


  Mom zögerte kurz, dann lief sie den beiden hinterher. Ich bin natürlich mitgegangen. Draußen auf dem Parkplatz hörten wir, wie die Frau zu Hope sagte, sie soll sich schon mal in den Wagen setzen. Mom und ich gingen auf sie zu. Als wir bei ihr waren, sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  »Bitte«, flehte sie nur.


  »Warum haben Sie sie entführt?«, fragte Mom.


  Der Frau liefen die Tränen übers Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. »Bitte«, schluchzte sie. »Schicken Sie sie nicht wieder zu ihm zurück. Bitte tun Sie ihr das nicht an. Bitte. Ich bitte Sie.«


  Mom legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es ist gut. Machen Sie sich keine Sorgen.« Ich sah, dass sie auch weinte. »Ich hätte genauso wie Sie alles getan, um mein kleines Mädchen zu schützen.«


  Es war klar, dass die Frau nicht verstand, warum Mom das sagte, aber sie hat wohl gespürt, dass es von Herzen kam. Ich weiß noch, dass sie total erleichtert aufgeatmet hat. Dann hat sie »Danke« gesagt, sich in ihren Wagen gesetzt und ist mit Hope davongefahren.


  Ich weiß nicht, wer sie ist und wo sie wohnt.


  Das Armband habe ich seitdem nie mehr getragen, weil ich gespürt habe, dass es besser für Hope ist, wenn sie nicht gefunden wird. Ich wünschte, du wüsstest das auch, Holder. Ich wünschte, du wüsstest, dass sie lebt, dass es ihr gut geht und dass du das Beste getan hast, was du tun konntest, indem du sie damals nicht daran gehindert hast, in diesen Wagen einzusteigen.


  Für mich kann niemand mehr etwas tun, fürchte ich. Ich habe die letzten acht Jahre in einem Albtraum verbracht und merke, dass mir die Kraft ausgeht. Die Gespräche und die Medikamente helfen, den Schmerz zu betäuben, aber sie betäuben auch mich. Ich fühle mich so müde und erschöpft und bin dieses Leben so leid, in dem ich nicht wirklich lebendig bin. Ich bin es leid, so zu tun, als wäre ich glücklich, obwohl ich es nicht bin. Ich bin es leid, ein Leben zu führen, in dem jedes Lächeln eine Lüge ist.


  Ich habe lange darüber nachgedacht, ob das, was ich vorhabe, der richtige Schritt ist. Aber es ist die einzige Lösung, die mir einfällt. Wenn ich es tue, wird es dir das Herz brechen, das weiß ich. Und auch das von Mom und Dad. Und ihr werdet mich dafür hassen.


  Alles das weiß ich und trotzdem ändert es nichts an meinem Entschluss. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wie es ist, so gern zu leben, dass einem der Gedanke an den Tod Angst macht. Ich hoffe, du glaubst mir, dass es mir wirklich unendlich leidtut, aber nicht anders geht.


  Vielleicht bin ich vom Leben zu sehr enttäuscht worden, um noch daran zu hängen. Ich habe keine Kraft mehr, die Hoffnung zu verlieren.


  Ich liebe dich viel mehr, als du es dir vorstellen kannst.


  


  Les


  


  PS:


  Ich hoffe, du kommst nicht auf die Idee zu glauben, ich hätte es getan, weil du nicht für mich da gewesen wärst. Wenn ich an all die Nächte denke, in denen du mich getröstet und im Arm gehalten hast, ohne mich mit Fragen zu quälen… Du hast keine Ahnung, wie oft du mich schon gerettet hast, Holder.


  ACHTUNDVIERZIG


  Das Buch rutscht mir aus den Händen und landet mit einem Knall auf dem Boden. Tränen strömen mir übers Gesicht.


  NEUNUNDVIERZIG


  Als ich ins Arbeitszimmer meiner Mutter komme, telefoniert sie gerade. Sie schaut nur kurz hoch und schüttelt den Kopf. Ich gehe zum Schreibtisch, nehme ihr das Telefon aus der Hand und drücke den Anrufer weg.


  »Du hast es die ganze Zeit gewusst?«, frage ich. »Du hast gewusst, was dieses Schwein Les angetan hat?«


  Sie springt erschrocken auf.


  »Du hast gewusst, was er Hope angetan hat? Und du hast gewusst, dass Hope lebt und dass es ihr gut geht? Du hast das alles gewusst?«


  Mom schüttelt den Kopf, in ihren Augen stehen Tränen. »Wir konnten es dir nicht sagen, Holder…«, stammelt sie. »Es wäre zu riskant gewesen. Und ich hatte Angst, dass du es nicht verkraften würdest, wenn du wüsstest, was deine Schwester erleben musste.«


  Ich lasse mich in ihren Besuchersessel sinken. Mom geht um den Schreibtisch herum und kniet sich vor mich. »Versuch es zu verstehen, Holder«, bittet sie mich verzweifelt. »Bitte hasse mich nicht dafür, dass ich es dir verschwiegen habe. Ich dachte ehrlich, es wäre das Beste so.«


  Die Tränen laufen ihr übers Gesicht, und ich sehe, wie sehr sie selbst die ganze Zeit darunter gelitten hat, nicht mit mir darüber sprechen zu können.


  »Gott, Mom.« Ich stehe auf, ziehe sie zu mir hoch und nehme sie fest in die Arme. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass Les sich wenigstens dir anvertraut hat. Ich bin so erleichtert, dass sie nicht ganz allein damit war. Und weißt du was?« Ich halte sie ein Stück von mir weg, um ihr in die Augen zu sehen. »Sky ist Hope, Mom. Es geht ihr gut und wir lieben uns, und ich hätte sie dir so gern schon viel früher vorgestellt, aber ich hatte Angst, dass du sie sofort erkennen würdest.«


  Mom sieht mich mit großen Augen an, weicht zurück und muss sich auf der Kante ihres Schreibtischs abstützen. »Du meinst deine Freundin Sky? Deine Freundin ist… Hope?«


  Mir ist klar, dass das alles jetzt ein bisschen viel ist, um es zu verstehen. »Ich hab dir doch erzählt, dass ich vor ein paar Monaten dieses Mädchen im Supermarkt kennengelernt habe. Damals wusste ich sofort, dass sie es ist. Aber sie wusste nichts von ihrem Leben als Hope und hat mich auch nicht wiedererkannt. Das hat mich erst mal total verunsichert. Und dann haben wir uns kennengelernt und ich habe mich in sie verliebt. Ich kann dir nicht sagen, wie schwer es für mich war, nicht mit ihr darüber sprechen zu können. Und die letzten Tage…« Meine Worte überschlagen sich, und ich rede so schnell, dass meine Mutter mir wahrscheinlich gar nicht folgen kann. »Wir haben die Hölle durchgemacht, Mom.« Ich greife nach ihren Händen. »Aber wir haben es überlebt. Ihr geht es gut. Mir geht es gut. Mir geht es sogar mehr als gut. Und ich weiß, dass du das getan hast, was für alle das Beste war, Mom. Ich hoffe, du weißt das auch. Wir haben alles versucht, aber… deine Liebe und meine Liebe konnten Les nicht retten. Ich weiß nicht… vielleicht sind wir es ihr schuldig zu akzeptieren, dass sie diese Entscheidung treffen musste. Schuldgefühle können nichts mehr daran ändern.«


  Als Mom zu schluchzen beginnt, nehme ich sie in die Arme und wir halten einander einfach nur fest.


  NEUNUNDVIERZIGEINHALB


  Um uns von den traumatischen Erlebnissen in Austin zu erholen, sind Sky und ich vorgestern und gestern nicht in der Schule gewesen. Nachdem wir sowieso schon drei Tage gefehlt hatten, war der Rest der Woche auch nicht mehr wichtig. Außerdem wollte Karen Sky bei sich haben, um sicherzugehen, dass sie sich auch wirklich schont, und ihr Gelegenheit zu geben, sie jederzeit alles zu fragen, was sie wissen muss.


  Mom und ich haben in den letzten Tagen auch viel miteinander gesprochen. Sie wollte alles über Sky wissen und auch jedes Detail unseres dramatischen Wochenendes in Austin. Und sie konnte es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Vorhin habe ich sie abgeholt und hergebracht. Wir sind eben zur Tür hereingekommen und jetzt stehen die beiden im Eingangsbereich und umarmen sich stumm. Mom sieht aus, als würde sie Sky am liebsten nie mehr loslassen.


  Ich räuspere mich. »Vielleicht solltest du sie nicht erdrücken, sonst hab ich sie ganz umsonst wiedergefunden…«


  Meine Mutter lacht und hält Sky an den Schultern ein Stück von sich weg. »Du bist so hübsch«, sagt sie zu ihr und dreht sich dann zu mir um. »Ist sie nicht bildhübsch, Holder?«


  »Sie sieht ganz okay aus«, sage ich achselzuckend. »Jedenfalls nicht zum Davonlaufen.«


  »Hey!« Sky knufft mich in die Rippen. »Die Beleidigungen sind nur als SMS witzig, schon vergessen?«


  Ich ziehe sie an mich. »Du bist nicht bildhübsch, Sky«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Du bist unglaublich.«


  Sie schlingt die Arme um mich und küsst mich auf die Nase. »Du bist auch halbwegs ansehnlich«, sagt sie.


  »Jetzt musst du mir aber alles über dich erzählen! Wir haben so viel nachzuholen.« Meine Mutter nimmt Sky an der Hand und zieht sie ins Wohnzimmer.


  Sobald wir uns gesetzt haben, stellt meine Mutter Sky eine Frage nach der anderen. Sie löchert sie allerdings zum Glück nicht damit, ob es ihr auch wirklich gut geht oder wie sie das alles verkraftet, sondern möchte ganz normale Dinge von ihr wissen. Was sie nächstes Jahr studieren will oder ob sie sich schon für ein bestimmtes College entschieden hat, solche Sachen. Nach einer Weile lasse ich die beiden allein und gehe in die Garage, um die Umzugskartons zu suchen. Mom und ich haben besprochen, dass es allmählich Zeit wird, Les’ Sachen zusammenzupacken. Vielleicht ist das jetzt ein guter Zeitpunkt, es in Angriff zu nehmen.


  »Habt ihr Lust, mitzuhelfen?«, frage ich, als ich kurz darauf mit den gefalteten Kartons am Wohnzimmer vorbeikomme. »Ich glaube, heute ist ein ganz guter Tag für ein bisschen Vergangenheitsbewältigung.«


  Mom und Sky kommen mit nach oben, und wir verbringen den Rest des Nachmittags damit, Les’ Leben in Kisten zu packen. Ihre Fotos, Briefe und alles andere, das ihr etwas bedeutet hat, kommen in zwei große Kartons, die Mom behält. Ihre Klamotten werde ich später bei der Kleiderspende abgeben. Während ich den Inhalt ihres Schranks in die Kartons schichte, wickle ich ihr Tagebuch und das von mir neu dazugekaufte Notizbuch in ihre Jeans, die all die Monate am Boden lag, und lege sie in einen Karton. Er wird mich für immer an sie erinnern.


  Nachdem alles weggeräumt ist, gehen Mom und Sky nach unten, und ich staple die vollen Kartons im Flur. Bevor ich die Tür des Zimmers endgültig zumache, werfe ich noch einen letzten Blick zum Bett.


  Diesmal sehe ich Les nicht sterben. Ich sehe sie lächeln.


  NEUNUNDVIERZIGDREIVIERTEL


  »Hat Karen nicht eigentlich gesagt, dass sie dieses Wochenende hierbleiben will?«, frage ich Sky, als sie die Haustür aufschließt.


  »Stimmt, hat sie. Aber ich habe ihr damit gedroht, auszuziehen, wenn sie nicht zum Flohmarkt fährt. Ich finde es ja total lieb, dass sie für mich da sein will, aber allmählich wird mir ihre Fürsorglichkeit ein bisschen zu viel.«


  Ich bleibe kurz in der Tür zu Skys Zimmer stehen, bevor ich sie zumache. »Bedeutet das, dass ich dich dieses Wochenende schwängern darf?«


  Sie dreht sich grinsend zu mir um und zuckt die Achseln. »Schwängern vielleicht noch nicht, aber wir könnten ja schon mal üben.«


  Und das tun wir. Bis Mitternacht üben wir mindestens dreimal.


  
    *
  


  Wir liegen eng aneinandergekuschelt unter der Decke, als Sky unsere verschränkten Hände hochhält und betrachtet. »Ich hab mich übrigens erinnert«, sagt sie leise.


  Ich rutsche noch näher an sie heran. »Woran?«


  Sie löst ihre Hand aus meiner und schlingt dann nur ihren kleinen Finger um meinen.


  »Daran«, flüstert sie. »Ich habe mich daran erinnert, wie du das zum ersten Mal bei mir gemacht hast. Und jetzt weiß ich auch wieder, was du an dem Abend zu mir gesagt hast.«


  Ich schließe die Augen und atme tief ein.


  »Nachdem Karen mich zu sich gebracht hat, hat sie zu mir gesagt, ich soll alles Schlechte, was mir irgendwann mal passiert ist, vergessen und mir einen neuen Namen aussuchen. Sie hat mich gefragt, was ich schön finde. Und da musste ich sofort an dich denken und hab ihr gesagt, dass ich den Himmel schön finde und… deswegen hat sie mich Sky genannt.«


  Sie stützt sich auf den Ellbogen und sieht mich ernst an. »Du warst immer bei mir. Auch wenn du es nicht gewusst hast, warst du immer da.«


  Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und küsse sie. »Ich liebe dich so sehr, Sky.«


  »Ich liebe dich auch, Holder.«


  Ich rolle sie sanft auf den Rücken und beuge mich über sie. »Darf ich dich um was bitten?«


  Sie nickt.


  »Ich möchte, dass du mich wieder Dean nennst.«


  FÜNFZIG


  Es ist lange her, dass ich dir das letzte Mal geschrieben habe, Les…


  Als ich heute angefangen habe, ein paar Sachen fürs College zusammenzupacken, hab ich den Karton mit deinem Tagebuch und dem Notizbuch zum ersten Mal seit Langem wieder aufgemacht und die Jeans, die über ein Jahr lang bei dir auf dem Boden lag, in den Wäschekorb geworfen. Nichts zu danken, hab ich gern für dich gemacht.


  Tja, jetzt ist es also endlich so weit. Ich gehe aufs College. Ziemlich cool, oder?


  Ein bisschen dauert es noch. Das Semester fängt erst in ein paar Wochen an, und ich muss in der Zwischenzeit noch einige Kurse belegen, um mir Grundlagen draufzuschaffen. Sky ist schon seit letztem Semester an der Uni. Durch ihren Heimunterricht hatte sie einen solchen Vorsprung, dass sie schon früher angefangen hat. Hättest du gedacht, dass sie so eine Streberin wird?


  Aber sie soll sich nur nicht zu sehr auf ihren Lorbeeren ausruhen. Ich hab nämlich fest vor, sie zu überholen.


  Mein ausgeklügelter Schlachtplan sieht vor, dass ich sie jedes Mal, wenn ich sie beim Lernen erwische, mit meinen sexy Grübchen und Küssen so dermaßen verwirre, dass sie innerhalb kürzester Zeit den Anschluss verpasst und in den Klausuren durchfällt. Währenddessen sammle ich Punkte über Punkte und kriege noch vor ihr mein Diplom. Ha!


  Mal sehen. Vielleicht lasse ich sie auch gewinnen. Ich bin ja kein Unmensch.


  Ich vermisse sie schrecklich, aber ich versuche durchzuhalten, indem ich mir sage, dass wir in einem knappen Monat wieder in derselben Stadt wohnen werden.


  Und zwar in einer Stadt, die so eine Art riesengroße sturmfreie Bude ist. Einer Stadt ohne Eltern, die einem sagen, was man zu tun und zu lassen hat und wann man zu Hause sein muss. Einer Stadt, in der Sky– wenn es nach mir geht– nur noch Kleider tragen wird.


  Verdammt. Wenn ich so darüber nachdenke, sollte ich mir vielleicht eher Sorgen machen, dass wir nicht beide durchfallen…


  Seit ich dir das letzte Mal geschrieben habe, ist eine Menge passiert und irgendwie auch gar nichts. Verglichen mit den ersten paar Monaten nach meiner Rückkehr aus Austin ist der Rest des Jahres ziemlich normal verlaufen. Von dem Moment an, ab dem Sky wusste, wer sie ist, hat Karen ihre Angst vor moderner Kommunikationstechnologie abgelegt, und ich hab Sky zu ihrem richtigen achtzehnten Geburtstag ein iPhone geschenkt. Mittlerweile hat sie auch einen Laptop und wir haben jeden zweiten Abend ein Skype-Date.


  Mom und Dad geht es gut. An Thanksgiving war ich mit Sky bei Dad, der sie erst mal nicht wiedererkannt hat. Was mich auch nicht besonders erstaunt hat, weil er ja in unserer Kindheit meistens arbeiten war und sie gar nicht so oft erlebt hat. Er und Pam mochten sie vom ersten Moment an. Mom ist überglücklich, sie wiederzuhaben. Es ist fast ein bisschen unheimlich, wie nah die beiden sich mittlerweile sind. Aber ich merke, wie gut das Mom tut. Dass Sky jetzt ein Teil unserer Familie geworden ist, erleichtert ihr vielleicht die Trauer um dich ein bisschen.


  Ja, wir trauern immer noch um dich, Les. Natürlich tun wir das. Alle, die dich kannten, tun es.


  Du fehlst mir so. Besonders wenn irgendwas passiert, von dem ich weiß, dass du es witzig gefunden hättest. Manchmal muss ich laut über etwas lachen und ertappe mich dabei, dass ich es seltsam finde, dass du nicht mitlachst. Ich vermisse dein Lachen.


  Ich könnte jetzt stundenlang aufzählen, was ich noch alles an dir vermisse, und wieder in Selbstmitleid versinken. Aber ich habe im vergangenen Jahr etwas verstanden: Wenn man einen Menschen vermisst, bedeutet das, dass man vorher das große Glück gehabt hat, ein Stück des Weges mit ihm gegangen zu sein.


  Auch wenn die siebzehn Jahre, die wir miteinander verbracht haben, mir auf ein ganzes Leben bezogen nicht annähernd lang genug erscheinen, habe ich dich immerhin siebzehn Jahre länger gekannt als die Menschen, die dir nie begegnen durften. Und wenn ich es so betrachte… hab ich verdammtes Schwein gehabt.


  Ich werde jetzt mein Leben leben, Les. Ein Leben, in dem ich nach vorn blicken kann, auch wenn ich bis vor Kurzem dachte, ich würde das nie mehr können. Aber ich habe auch geglaubt, meine Hoffnung wäre zusammen mit dir gestorben. Und jetzt ist sie doch wieder ein Teil von mir.


  


  Ich werde dich immer lieben.


  Dean


  DANKSAGUNG


  Zuallererst möchte ich mich bei Griffin Peterson bedanken, der die Songs aus meinem Roman »Maybe Someday« so grandios vertont hat und dessen Gesicht das Cover der amerikanischen Ausgabe von »Finding Hope« ziert. Meine Leserinnen und ich lieben dich nicht nur, weil du supernett, sondern darüber hinaus auch noch so bescheiden bist.


  


  Auch diesmal danke ich wieder allen Bloggerinnen für ihre grenzenlose Unterstützung. Ohne euch gäbe es diese Bücher nicht.


  Während ich an »Hope Forever« und »Looking for Hope« gearbeitet habe, hätte ich niemals erwartet, so viel Zuspruch und Feedback zu bekommen. Viele Leserinnen haben sich hinterher mit ihrer eigenen Geschichte bei mir gemeldet und erzählt, die beiden Romane wären für sie so etwas wie eine »Kapitelpause« gewesen und hätten ihnen geholfen, ihre Erfahrungen zu verarbeiten. Dafür würde ich jeder Einzelnen von euch gern persönlich danken.


  Es ist eure Unterstützung, die mich immer wieder neue Bücher schreiben lässt.


  Über Colleen Hoover
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      © Jenn Sterling

    

  


  Colleen Hoover lebt mit ihrem Mann und ihren drei Söhnen in Texas. Ihren Erstling ›Weil ich Layken liebe‹ (dtv 71562) veröffentlichte sie zunächst als eBook und stand damit– ebenso wie mit dem aus Wills Sicht erzählten Folgeband ›Weil ich Will liebe‹ (dtv 71584)– auf der Bestsellerliste der New York Times. Auch ›Hope Forever‹ stand wochenlang auf Platz 1 der New-York-Times-Bestsellerliste und wurde zum internationalen Megaseller.


  


  


  Katarina Ganslandt wurde 1966 geboren, lebt mit ihrem Freund Sascha und Hund Elmo in Berlin und sammelt am liebsten alle möglichen Arten von nützlichem und unnützem Wissen an, wenn sie nicht gerade Bücher aus dem Englischen übersetzt. Mittlerweile sind über hundert Titel zusammengekommen.


  Über das Buch


  Auf die Vergangenheit zurückzublicken, das hat Dean Holder seit dem Tod seiner Schwester erfolgreich vermieden und stattdessen kräftig an seinem Image als Bad Boy gearbeitet. Bis er Sky trifft, die seine Welt von einem Moment auf den anderen aus den Angeln hebt. In Skys Gegenwart brechen Gefühle auf, die Dean längst verloren glaubte – doch immer mehr wird klar: Um in die Zukunft blicken zu können, muss Dean sich den Geistern seiner Vergangenheit ebenso stellen wie Sky…

  ›Hope Forever‹ war die Geschichte von Sky - ›Looking for Hope‹ ist die Geschichte von Dean Holder und sie wird dir das Herz brechen.
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                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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-----------------------------------------------------------

SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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                              Fontin TrueType





This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.
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